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Vollſtaͤndige Anweiſung 


zum 


Babafbau, 


nebfr einem 
Anhang, 
vom Pflanzen und Benutzen 
der 
und der ſogenannten 


Grundbirn, 


ſamt einer 1 Nachricht 


Futterkraut' Lucerne, 
oder ewigen Klee. 
Dem Publikum zum Beſten, und dem 
gemeinen Mann zum Nutzen. 


aus der Erfahrung und Practik zuſammen Bee 
ben und mitgetheilet ; 
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gedruckt bey Johann Thomas Trattnern, 
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Daß der Tabakbau, einem 

Land, wo deſſen Pflanzung ein⸗ 

gefuͤhret iſt, vielen Nutzen und Ein⸗ 
traͤglichkeit bringet. 


er Tabakbau, kann den Rorn⸗ 
bau nicht vermindern, denn 
zu denen Tabakaͤckern bedienet 
— man ſich des Brachfeldes, auf 
welches das Korn im Herbſt, wenn der 
Tabak ſchon eingeerndet iſt, vor das 
kuͤnftige Jahr ausgeſaͤet wird, hierzu er⸗ 
waͤhlet man ſich ſonſten gerne diejenigen 
Aecker, welche der Stadt, dem Markt, 
oder dem Dorf am naͤchſten liegen, 
nicht allein wegen der Guͤte des Erd⸗ 
reichs, ſondern auch weil der Hauswirth 
nicht zu weit zu denen Tabakfeldern, 
und mit ſeinen Leuten zu der Arbeit zu 
gehen hat; ſo darf auch das Waſſer, 
A2 wel⸗ 
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welches manches Jahr bey Setzung der 
Pflanzen noͤthig iſt, nicht zu weit ge⸗ 
fuͤhret werden; und iſt einem Hauswirth 
in allem gelegner, wenn die Tabakaͤcker 
nahe an denen Ortſchaften liegen. Der 
Tabak, wird ordentlich vor- und gegen 
Bartholomäi reif und zum abnehmen zei⸗ 
tig; mithin kann und wird der naͤmliche 
Acker auf welchem der Tabak gepflanzt 
geweſen, wiederum mit Korn beſaͤet, 
und wird ſich bey dem einernden, wenn 
anders ein Fruchtbares Jahr erfolget, 
kein merklicher Unterſchied an dem Quan- 
tum des Korns auf einem ſolchen Acker, 
gegen dem zeigen, welcher denſelbigen 
Sommer neben ihm muͤſſig gelegen iſt; 
denn die Stengel, an welchen die Ta⸗ 
bakblaͤtter wachſen, werden wiederum mit 
unter die Erden geackert, und geben dem 
Erdreich das entzogene Salz oder den 
Dunger, gleichſam wieder zuruͤck, wie 
im folgendem mit mehre rm gewieſen were 
den wird. Ein viertel Gewanthenacker 
bringt ohngefehr und ordinair gerech⸗ 
net, zwey auch dritthalb Lentner duͤrre 
Blätter, folglich eine halbe Gewanthen 

| vier 
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vier oder fünf , und eine ganze Gewan— 
then acht oder zehn Kentner, nach dem 
die Lage des Grunds, und die Aecker 
fett oder mager ſind. Der Lentner duͤr⸗ 
rer Tabakblaͤtter wird nach dem niedri⸗ 
gen Preis, um 5. fl. zu Zeiten auch um 
6. 8. bis 10. fl. verkauft; es laͤßt ſich al⸗ 
ſo urtheilen, daß ein ſolcher doppelt be— 
nutzter Acker, dem Landwirth merkli⸗ 
chen Nutzen bringen kann; Rur kommt 
es hauptſaͤchlich auf die ordentliche, flei⸗ 
ßige und gute Warthung an, wenn man 
daſſelbige nicht nur erhalten, ſondern 
auch noch vermehren will; worzu dieſes 
ganz kurz abgefaßte kleine Tractatel die 
vollſtaͤndigſte Anweiſung geben wird. 
Die Handwerker, Inſaſſen oder diejeni⸗ 
ge Leute, in denen Orten die ſelbſten 
vor ſich keine eigenthuͤmliche Aecker haben, 
nehmen ſolche von denenjenigen die deren 
weg zu geben willens ſind, vor denſel⸗ 
bigen Sommer im Beſtand, und zahlen 
dem Eigenthuͤmer vor die Gewanthen, 
acht auch zehn Gulden. Einige Haus⸗ 
wirth nehmen von denjenigen, die auf 
ihre Aecker Tabak pflanzen wollen, kein 
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Geld, ſondern laſſen ſich den Acker, ſo 
der andre zum Tabakbau benutzen will, 
auf die gehoͤrige Art duͤngen, damit er 
ſeine eigene Dung auf ſeine andre Aecker 
anwenden kann. Einige Herrſchaften 
geben auch ihren Unterthanen, die ent⸗ 
weder gar keine Aecker, oder deren keine 
in der Nähe bey dem Markt oder Dorf 
haben, ebenfalls um den Zinnß, aber 
nicht ſo hoch in dem Beſtand, als wie 
den Bauern bezahlt wird, weil gemei⸗ 
niglich die Herrſchaftlichen Felder nicht 
ſo gut als der Bauern ihre bearbeitet, 
und in Bau- und Beſſerung gehalten 
werden; welche ſich doch meines erach⸗ 
tens, vor deren Unterthanen ihrigen weit 
Diſtinguiren ſollten, weil es den Herr⸗ 
ſchaftlichen Feldern niemalen an der hin⸗ 
laͤnglichen Dung fehlet. In den Laͤn⸗ 
dern, wo der Tabakbau ſtark in der Ue⸗ 
bung iſt, als wie in der Gegend des 
Maynſtrohmes, nehmen die Herrſchaften 
keinen Zehnten von dem Tabak, indem, 
wenn ſolcher auf dem Feld abgebrochen, 
und in Bund zuſammen gebunden wor⸗ 
den, daß der Zehend davon genommen 
wer⸗ 
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werden koͤnnte, annoch ſehr viele und 
hoͤchſt noͤthige Arbeit daran angewendet 
werden muß, bis die Blaͤtter zum Ver⸗ 
kauf duͤrre geworden ſind; Dieſe Arbeit 
aber durch die Wirthſchaftsbeamten und 
mit der Robath, nicht ſo emſig beobach⸗ 
tet werden möchte, als es noͤthig und al⸗ 
lerdings erforderlich iſt; und den Zehend 
erſt alsdenn zu nehmen, wenn die Blaͤt⸗ 
ter ſchon duͤrre gemacht ſind, iſt zu miß⸗ 
lich, um nicht von den Unterthanen 
auf vielfältige Art betrogen zu werden, 
weil ſich bis dahin ſehr viel davon weg 
practiciren ließ. Hingegen ſchicken die 
Orts Herrſchaften, kurz zuvor, ehe die 
Tabakblaͤtter anfangen reif oder zeitig zu 
werden, zwey Commillarien welche mit 
dem Markt⸗ oder Dorfrichter und zwey 
Geſchwornen, nebſt einem oder zwey 
Feldmeſſern in die Tabakfelder gehen 
die Aecker abmeſſen, und den Stand des 
Tabaks nach dem Augenſchein taxiren, 
wovon alsdenn ein gewiſſer jedoch ganz 
leidentlicher Accis enttichtet werden 
muß, hiervon aber ſind diejenigen, wel⸗ 
che von der Orts Herrſchaft ſel bſten Ta⸗ 
55 A 4 ba 
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bakaͤcker im Beſtand haben, befreyet und 
Exemt. Und bey dem Tabakbau iſt viel⸗ 
mehr Arbeit und Obſicht noͤthig (wenn 
man einen wahren Nutzen davon haben 
will) als man ſich anfaͤnglich einbilden 
ſollte. Ich habe auch noch nirgends, 
weder in Ungarn, Croaten und Skla⸗ 
vonien, noch in Boͤhmen und Maͤhren, 
wo doch Tabak gepflanzet wird, wahr 
genohmen, daß dem Tabak auf die Art 
wie es erfordert wird und noͤthig iſt, 
gewartet worden wäre , dieſes hat 
mich eben bewogen, hierinnen und hie⸗ 
von eine naͤhere und nutzbarere Aus⸗ 
kunft zu geben. 15 


| SE, EN 
Wie die Bethen zu dem Tabak⸗ 
Sammen zuzubereiten, und denen Pflan⸗ 
zen bis zum Einſetzen auf die Aecker 
oder Felder, 3 werden 
ß,. 


Der Tabak, dieſes ſo eintraͤgliche 
Kraut, waͤchſet alle Jahr, und 
vergehet auch alle Jahre wiederum, daß 
er alſo nicht anders, als durch den Saa⸗ 
| e 
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men fortgepflanzet werden kann. Die 
Bethen oder Feldeln, worauf der Ta- 
bakſaamen geſaͤet werden ſoll, um die 
Pflanzen zum Verſetzen zu erzieglen, 
müſſen faſt auf die Art, als wie die Miſt⸗ 
bethen zu den fruͤh Gewaͤchſen „ von 
ſehr leichter Holzerden, oder andrer ſehr 
wohl zugerichteter lockerer Erden, zube— 
reitet werden; Sie muͤſſen auch mit Bret⸗ 
tern eingefaßt, noch beſſer aber iſt es, 
uͤber die Erden auf Pfaͤhle oder Pfoſten 
erhoben werden, damit die Maulwuͤrfe 
nicht darinnen umwuͤhlen, oder andres 
Ungezieffer den aufgehenden jungen 
Pflanzen, leichtlich Schaden zu fuͤgen 
koͤnnen. Die Zeit den Tabakſaamen zu 
ſaͤen, iſt der Ausgang des Aprils, oder 
Eingang des Maymonats, jedoch nicht 
ehender, als bis es die Witterung geſtat⸗ 
tet, und keine Rachtreif mehr zu before 
gen find , denn es iſt faſt unter allen 
Pflanzengewaͤchſen kein einziges, welches 
weniger Kälte oder Gefruͤhr ertragen 
kann, als wie die Tabakpflanzen. Wenn 
nun dieſe Saamenbethlen von feiner lo- 
ckerer Erden wohl zugerichtet ſind, ſo 
5 a 5 nimmt 
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nimmt man denjenigen Saamen, wel- 
chen man ſaͤen will, und miſcht ſolchen 
in einer erdenen Schuͤſſel, mit einer pro- 
portion von gemelter guten Erden, die 
aber vorhero ein wenig angefeuchtet wer⸗ 
den muß, wohl unter einander, denn 
weil der Saamen gar zu klein iſt, ſo 
würde man ihn ohne der vermiſchten 
Erden, nicht in einer gleichen Dicke ſaͤen 
koͤnnen, ſondern es wuͤrde der mehreſte 
Saamen nur an einige Oerter fallen, 
die andren aber leer bleiben. In dieſer 
feuchten Erden laͤßt man den Saamen 
zweymal vier und zwanzig Stunde an 
einem temperirten Ort ruhen, alsdenn 
ſtreuet man dieſe Erden mit dem Saa⸗ 
men auf die zu bereitete betheln, welche 
aber einige Stunden vorhero begoſſen, 
vor dem einſaͤen aber mit einem Rechen, 
oder auch mit denen Fingern wiederum 
aufgelockert werden muͤſſen; wenn der 
Saamen alſo auf die Bethen geſaͤet iſt, ſo 
ſtreuet man von der naͤmlichen guten Er⸗ 
den, deren man einige vorraͤthig aufbehal⸗ 
ten muß, ohngefehr 3 Zoll hoch uber das 
ganze Pflanzenbethe, und deckt . Be⸗ 
e en 
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then mit Birken, oder andren Sttaͤuß⸗ 
werk, oder auch mit Dornhecken zu, da⸗ 
mit keine Huͤner in die Bethen kommen 
koͤnnen, welche ſonſt darinne umſchar⸗ 
ren und Schaden anrichten wuͤrden. Des 
andren und alle folgende Taͤge, wenn 
es nicht Regnet, muͤſſen dieſe Bethen 
Fruͤhe und Abends, mit einer Gießkanne 
mit feinen Loͤchern begoſſen werden, wozu 
das geſtandene, oder das Waſſer aus 
denen Miſtpfuͤtzen das beſte iſt. Sollte 
man an der Witterung bemerken, daß 
etwa noch kalte Nachtreif kommen ſoll⸗ 
ten, ſo muͤſſen dieſe Saamenbetheln mit 
Stroh oder Rohr Decke, des Abends 
vorhero verwahret , in der Fruͤh aber, 
wenn die Sonne ein wenig in die Hoͤhe 
gekommen, wiederum weggenommen wer⸗ 
den; Ein ſolches muß auch beobachtet 
werden, wenn man Gewahr wird, daß 
ein Donnerwetter ſich hören laͤßt, und 
das Hageln oder Schloſſen zu beſorgen 
waͤren, es wuͤrden ſonſten diejenige, die 
dieſes vernachlaͤſſigen, gezwungen ſeyn, 
wenn ſie Pflanzen auf die Aecker verſetzen 
wollten, ſolche bey denenjenigen, 9 
| e 
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Geld zu erkaufen, die vorſichtiger als ſie 


ſelbſten geweſen ſind. Wenn die Pflan⸗ 
zen hervor gekommen, und die Blätter 
etwa eines Kreuzers groß geworden ſehn, 
und ſich Unkraut unter denen jungen Ta⸗ 


bakpflanzen befindet, ſo muͤſſen die Rei⸗ 


ſer weggenomen, und die Pflanzen von 
allem Unkraut geſaͤubert, und ſolches 
ausgegaͤten werden, jedoch mit Behut⸗ 
ſamkeit, damit nicht die zarten Pflanzen 
aus ihrer ſtelle los⸗ oder gar herausge⸗ 
riſſen wuͤrden; Dieſes Ausgaͤten geſchie⸗ 
het ſo oft als man ſiehet, daß andres 
Unkraut gewachſen und die Saͤuberung 
noͤthig iſt. Mit dem Begieſſen darf auch 
kein Tag, an welchen es nicht regnet, 
vergeſſen werden, indem dieſes Kraut 


ſehr fett und geil waͤchſet, und dahero 


vieles Salz und Feuchte an ſich ziehet. 


F. 2. 


Wie die Aecker zu den Tabak⸗ 


pflanzen bearbeitet, und zugerichtet 
N werden muͤſſen. 

o bald die Blätter an den Tabak⸗ 
pflanzen, die Groͤße eines og 

2 zeh⸗ 
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zehners bekommen, ſo iſt es die hoͤchſte 
Zeit den Acker auf welchen man die Ta⸗ 
bakpflanzen anbauen will, zu recht zu 
richten. Ein ſolcher Acker bedarf eben 
nicht mehrers, als wie ordinair zum 
Korn anbauen noͤthig iſt, gedünget zu 
werden, hat aber der Haus wirth fo viel 
Dung vorraͤthig, daß er dem Tahaka⸗ 
cker mehrern Miſt als ordinair noͤthig 
iſt, geben kann, ſo wird er auch mehrern 

und fettern Tabak, und eben nach dieſem 
Verhaͤltniß ein ſtaͤrker halmichtes Korn ein⸗ 
ernden, als ein magerer Acker nicht geben 
wird. Die Aecker auf welche der Tabak 
gepflanzet werden ſolle, muͤſſen mit der 
Eegen und durch den Pflug, ſo fein und 
zart durchgearbeitet werden, als es nur 
immer moͤglich iſt, und fo wenig Schol⸗ 
len darauf bleiben, als nur ſeyn kann, 
dahero iſt es auch noͤthig, daß der Haus⸗ 
wirth mit ſeinen Leuten, nach dem Ackern 
und Eegen, einen ſolchen Acker noch⸗ 
malen übergehet, und mit Hauen oder 
3 Schlaͤgeln, die noch uͤbrig ge⸗ 
liebene Erdſchollen zerſchlaͤget und zer⸗ 
mahlet, alsdenn muß man mit einer um⸗ 

N . ge⸗ 
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gekehrten Eegen, welche mit hölzernen 
Klözern oder Steinern beſchweret wor⸗ 
den iſt, den Acker überall uͤberfahren, 
damit er ganz platt und eben wird, in 
den Oertern wo die hoͤlzernen Walzen 
ublich ſind, bedienet oder verrichtet man 
ſolches mit der Walzen. Die Urſache hier: 
von wird ſich bey dem Setzen der Pflan⸗ 
zen finden, wo der ganze Acker auf den 
Knien uͤberrutſchet werden muß, und die 
harten Erdſchollen den Knien ſehr em⸗ 


ad 


pfindlich werden würden. 
4 We} N 
Wie mit den Tabakpflanzen, 


wenn ſolche ausgezupft, und auf Aecker 
verſetzt werden ſollen, umzugehen iſt. 


w nun wie vorhero ſchon gedacht 
worden, die Tabakpflanzen ihre 
behoͤrige Groͤße, naͤmlich wenn die Blaͤt⸗ 
ter fo groß als ungefehr ein Siebenzeh— 
ner, geworden ſind, und der Acker auf 
vorbeſchriebene Art zugerichtet worden 
iſt, und etwa in der Nacht ein Regen 
gefallen waͤre, ſo ziehet man die Pflan- 
. en 
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zen aus ihren Bethen, und ſo viel als 
möglich iſt, Puſchenweis heraus, damit 
recht viel Erden an denen Wurzeln behaͤn⸗ 
gen bleibet, hat es aber vorher nicht ge⸗ 
regnet, ſo muß man etwa eine Stun⸗ 
de vorhero, ehe man die Pflanzen aus⸗ 
zupfen will, die Bethen recht gut begieſ⸗ 
ſen, um die Erden auf den Pflanzen⸗ 
bethen locker zu machen. Das Auszu⸗ 
pfen der Pflanzen geſchiehet mit der rech⸗ 
ten Hand, und denen zwey vordern Fin⸗ 
gern, naͤmlich dem Daume und dem 
Zeigefinger, und giebt ſolche ſodenn in 
die linke Hand, und dieſes ſo lange als 
ſie deren zu faſſen im Stande iſt, als 
denn leget man dieſe Pflanzen in ein hoͤl⸗ 
zernes Schaͤffel rings herum und in die 
Mitten, und uͤber und auf einander, bis 
ein ſolches Schäffel voll iſt, wobey man 
aber dieſe Ordnung beobachten muß, daß 
allezeit die Wurzeln gegen Wurzeln, und 
die Blaͤtter gegen Blaͤtter zu liegen kom⸗ 
men, den wenn die Wurzeln gegen oder 
auf die Blatter zu liegen kamen, fo 
wurde ſich von der abgeloͤßten Erden eis 
nige zwiſchen die Blaͤtter und bis & dem 

| erz 
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Herz an der Pflanzen hinunter ſenken, 
welche Herzeln bey dem Setzen, entwe— 
1 zerquetſcht, oder durch die darauf 
liegende Erden erſtickt wuͤrden. Dieſe 
ausgezupften Pflanzen in dem Schaͤffel 
werden mit einem groben aber ganz naß⸗ 
ſen leinen, oder andren Tuch bedeckt, 
um die Pflanzen friſch, und die daran 
haͤngende Erden feucht zu erhalten; hat 
man nun ſo viel Pflanzen ausgezupft, 
als zu dem Acker den man damit beſetzen 
will, noͤthig erachtet worden, welches 
ſich ohngefehr beurtheilen laͤßt, ſo begiebt 
ſich der Hauswirth mit allen ſeinen Leu⸗ 
ten, die hierbey arbeiten koͤnnen, nach, 
und auf den zubereiteten Acker. | 


| K 2 
Wie die Bethen auf den Aeckern 
zu den Tabakpflanzen, ein- und abzu⸗ 
theilen ſind, und wie die Pflanzen 
geſetzt werden. | 


Ve daher iſt die vorherige Beſorgung 

der Tabakpflanzen, ſo lange ſolche 

noch auf dem Pflanzenbethe Pe 
2 90 
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bloß eine Arbeit der Hausmuͤtter und ih— 
ren Kinder geweſen, nunmehro aber muß 
der Hausvater auch anfangen, mit Hand 
anzulegen, wenn er ſonſt nicht durch noͤ⸗ 
thigere Geſchaͤfften davon abgehalten 
wird. Er iſt alſo derjenige, welcher 
mit einer in der Hand habenden Hauen, 
den Ort bemerket, in welchem die Pflan⸗ 
zen eingeſetzt werden ſollen. Man faͤn⸗ 
get alſo an dem einen End des Ackers an, 
und hauet zum erſten auf der einen, denn 
auf der andren Seite, neben ſich, mit 
der Hauen etwats tief in die Erden, und 
kehret im Herausziehen die Hauen ſchief 
um, damit die unterſte Erden oben in 
die Hoͤhe kommt, weil ſolche zaͤrter und 


auch feuchter iſt, die Pflanzen hinein zu 


ſetzen. Wenn ſich aber keine Feuchte in 
der Erden befinden ſollte, welches ofter— 
malen geſchiehet, wenn der Regen einige 
Zeit ausbleibet, ſo iſt es noͤthig, daß 
das Waſſer in Faͤßern zu denen Aeckern, 
wenn man Pflanzen ſetzen will, gefüh- 
ret wird, um in ein jedes ſolch aufge⸗ 
hauenes Loch etwas Waſſer einzugießen, 
die Erden 9 und geſchmeidig 
zu 
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zu machen, iſt aber in der Nähe Waſſer 


befindlich, ſo brauchet man keine Fuhren, 
ſondern kann durch etliche Perſonen herzu 
getragen werden. Bey dem Loͤcher auf⸗ 
hauen zu den Pflanzen, muß auch ſolche 


Ordnung beobachtet werden; daß, wenn 


man an dem einen Ende des Ackers an⸗ 


faͤnget, und zwerk uͤber den Acker die 
Löcher einhauet, an dem aͤußerſten oder 
erſten Ende, die Linie oder Zeil der 
Pflanzen nur einfach zu ſtehen kommt, 


6 re 


bey dem umkehren desjenigen aber, der 
die Loͤcher aufhauet, kommt alsdenn die 


zweyte Zeile, oder Linie, die in dem 


Acker einwerts liegt, doppelt, wenn er 


wiederum neben ſich auf beyden Seiten 
andre Loͤcher einhauet, der Weg den er 


zwerk über den Acker gehet, wenn er die 


Loͤcher aufhauet, iſt hernach der Gang 


zwiſchen den Bethen, auf welchen die 


Pflanzen geſetzet werden; Dieſer Gang 


muß ungefehr 2. gute Schuh breit gelaſ⸗ 


ſen werden, und die Bethen zu den Pflan⸗ 
zen muͤſſen auch von dieſer Breite ſeyn, 


die Pflanzen werden alsdenn auf denen 
Vethen fo eingeſetzt, daß eine a u | 
el’ | 
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ſelben ſowohl nach der Laͤnge als uͤber— 
zwerk auf den Bethen einen guten Schuh 
von der andren abſtehet; ſind die Aecker 
in einer guten Lage und dabey fett, ſo 
koͤnnen die Pflanzen auch 13. bis 2. Schuh 
von einander ſtehen. Wenn nun derjeni⸗ 
ge der die Löcher zum einſetzen einhauet, 
angefangen hat, die Löcher aufzuhauen, fo 
richten ſich die andren zum Pflanzenſetzen, 
naͤmlich ein jeder der Setzenden hat eine 
erdene oder hölzerne Schuͤſſel, nimmt 
aus dem Schaffel einige Haͤndvoll Pflan⸗ 
zen heraus, als die Schuͤſſel oder auch 
nur ein Scherben faſſen kann, laͤßt ſich 
in dem Gaͤngerl zwiſchen den Pflanzen⸗ 
bethen auf die Knie nieder, nimmt mit 
der linken Hand eine von den Pflanzen 
aus der Schuͤſſel, die er vor ſich auf der 
Erden ſtehen hat, mit der rechten Hand 
greiffet er entweder rechts oder links zum 
erſten, in die Erden dieſer zum einſetzen 
aufgehauten Loͤcher, reibet ſolche einen 
Augenblick mit der Hand, daß ſie zaͤrter 
wird, ſchlaͤget alsdenn mit der flachen 
Hand darauf, daß die Erden flach wer- 
de, ſticht mit e ds und mittlern 
2 


7 
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Finger ein Loch in dieſe platte Erde, fte- 


cket mit der linken Hand die Wurzel der 


Pflanzen in dieſes Loch, drucket mit dem 
Daume und der zu gemachten rechten 
Hand etwas Erden wider die Wurzel, 
und ſtreichet alsdenn mit beyden Haͤnden 


die Erden um die Pflanzen herum, eben 


und gleich, wendet ſich ſodenn auf die 


andre Seiten, und ſetzet die Pflanzen 
wiederum, als wie die erſte, ſodenn be- 


bet er die Schuͤſſel oder Scherben mit den 


* 1 


Pflanzen weiter vor ſich fort, und rut⸗ 
ſchet auf den Knien immer weiter, und 
ſo lang bis alle die Löcher, fo zu beyden 


Seiten dieſes Gaͤngerls aufgehauet ge⸗ 
weſen, mit Pflanzen beſetzt find, als⸗ 
denn kniet er wiederum in einen andren 
ſolchen Gang, und ſo machen es alle uͤbri⸗ 


ge mit dem Setzen, und halten damit 
ſo lange an, bis die Pflanzen alle geſetzt, 


oder der Acker zu Ende iſt. Viele Haus⸗ 
wirth die in ihren Verrichtungen ordent⸗ 
lich und accurat ſind, haben Gartnerleinen 
oder Schnuͤr, welche fie ſich beym Loͤcher⸗ 
einhauen, auf beyden Seiten des Gaͤn⸗ 
gels uͤberzwerk des Ackers aufſpannen, 

f | um 
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um die Gänge und Bethen in behoͤriger 
gleicher Weite abzuſtecken, und die Loͤ⸗ 
cher neben den Schnuͤren in gerader Li- 
nie zu hauen, beſonders wenn die Aecker 
ſehr breit ſind, jedoch diejenige, ſo in ei⸗ 
ner guten Uebung ſind, haben ein ſolches 
nicht noͤthig, ſondern richten ſich nach 
dem Augenmaaß. | ä 


Bis §. 5. | 

Anweiſung, wie die Ausbeſſerung 

der verdorbenen Tabakpflanzen, auf 
den Aeckern geſchiehet. 


| Ser das Pflanzenſetzen auf den Ae⸗ 
| 9 ckern die man mit Tabak bepflan. 
zen wollen, geſchehen iſt, ſo gehet man 
den aten oder sten und noch mehrere 
Taͤge hinter einander, mit einem zuruck 
behaltenen Vorrath von Pflanzen, ſo in— 
deſſen auf dem Saamenbetteln ſtehen ge⸗ 
blieben ſind, auf den beſagten Tabaka⸗ 
cker, und zwar auf denjenigen am erſten, 
welcher am erſten beſetzt worden iſt, und 
gehet ſodenn alle Gaͤngeln zwiſchen den 
Pflanzenbetteln auf dem Acker durch, 
5 8 und 
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und ſchauet genau nach, ob alle Pflanzen 
friſch ſtehen, wird man aber gewahr, 
daß ein oder die andre welk, oder gar 
duͤrre geworden, oder ſonſten abgehet, 
fo ſetzet man eine andre von den mitge⸗ 
brachten an dieſe Stelle der verdorbenen, 
und dieſes wiederholet man ſo oft, als 
man urtheiiet, daß das Ausbeßern an⸗ 
noch noͤthig und nutzlich iſt, find die Blaͤt⸗ 
ter der zu erſt geſetzten Pflanzen aber ſchon 
einmal ſo groß, daß ſie die Groͤße eines 
Thalers haben, fo iſt das Ausbeſſern nicht 
mehr nuͤtzlich, weil alsdenn diejenigen, die 
man annoch einbeßern wollte, den erſtern 
im Wachſen nicht mehr nach kommen 
koͤnnen. Die auf den Aeckern geſetzte 
Tabakpflanzen haben ihren aͤrgſten Feind 
an einer gewiſſen Art rother harter Wuͤr— 
mer, welche beylaͤuftig eines halben Sol 
lang ſind, und die aͤußerliche Figur ei⸗ 
nes großen Mehlwurms haben, dieſe freſ— 
fen die Wurzeln der Pflanzen fo lang ſol— 
che noch zart ſind, an, zu Zeiten auch 
gar ab, wovon die Pflanzen anfaͤnglich 
welk, hernachmals gar duͤrre werden, 
dahero muͤſſen fleißige Hausmuͤtter, öf- 
ters 
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ters nach ihren Aeckern und Tabakpflan⸗ 


zen ſchauen, und fo bald fie gewahr wer- 


den, daß eine Pflanzen in Anſehung der 
andren traurig ſtehet, und Mine ma⸗ 
chet welk zu werden, ſo muͤſſen ſie auf 
einer Seiten der Pflanzen, wo die Blät- 

ter ſcheinen welk werden zu wollen, mit 
einem Finger die Erden gegen die Wurzel 
zu, loß und hinweg kratzen, ſo werden ſie 


den Uebelthaͤter in waͤhrendem nagen an 


der Wurzel antreffen, ſolchen wegneh⸗ 
men und zerquetſchen, und wiederum 
Erden an die Wurzel andrucken, ſo wird 


ſich eine ſolche Pflanzen wiederum erholen 


und fortwachſen. 
. 


Die erſte Arbeit des Aufhaͤckelns 
der Tabakpflanzen auf dem Felde, wel— 
ches man das Tabakſchaben nennet. 


8 Jenn die Tabakpflanzen etwa 10. 12. 
oder 14. Taͤge auf dem Acker ge⸗ 


ſtanden ſind, und man nimmt wahr, 


daß ſich Unkraut auf dem Acker und um 
die Pflanzen 4 5 befindet, worunter 
8 4 95 
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gemeiniglich der Windling am haͤuſigſten 
iſt, der ſich auch um die Blaͤtter herum 
wickelt und fie im wachſen hindert, fü 
muß man das Unkraut vorhero behut⸗ 
ſam ausjaͤthen laſſen, und wenn die 
Blaͤtter die Groͤße eines ganzen Gulden 
erreichet haben, ſo iſt es Zeit mit ganz 
leichten aber ſcharfen Scharrhauen, den 
Pflanzenbethen oder der Erden um den 
Pflanzen herum, Luft zu machen, naͤmlich 
die Erden aufzuſcharren, oder aufzukratzen, 
welches man das Tabak- oder Pflantzenſcha⸗ 
ben nennet; hierdurch wird auch das Un⸗ 
kraut vertilget und die Erden locker ge⸗ 
macht, an dieſe leichte ſcharfe Hauen kann 
man ſich lange Stiehl machen laſſen, damit 
diejenigen ſo bey dieſer Arbeit damit hand⸗ 
tiren, ſich nicht ſo tief Buͤcken doͤrffen. 


8. 


Die andre und beſchwerlichſte Ar⸗ 
beit, des Aufhaͤuffelns der Tabakpflan⸗ 
zen auf dem Acker, welches das Ta⸗ 
bakhacken genennet wird. 


ach abermaligen 8. oder 10. Tagen, 
| nach⸗ 
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nachdem die Witterung gut geweſen, und 
die Pflanzen ſchoͤn gewachſen, daß die 
Blaͤtter die Groͤße oder auch groͤßer als 
ein harter Thaler ſind, ſo werden die Ta⸗ 
bakpflanzen gehaͤuffelt; Dieſes geſchiehet 
auf folgende Weiſe: man ſpreitzet ſich naͤm⸗ 
lich mit beyden Fuͤßen uͤber die Pflanzen 
bethen her, ſo daß der rechte Fuß in dem 
ſchmalen Gang rechter Hand, der linke 
Fuß aber in dem Gängel linker Hand zu 
ſtehen kommt, und das Pflanzenbeth in 
der Mitten vor ſich hat, mit der rechten 
Hand faſſet man den Stiehl, an der leich⸗ 
ten aber ſcharfe Schaͤrrhauen, und zwar 
ganz unten etwa einer zwergen Hand breit 
uͤber der eiſenen Hauen ſelbſten, damit 
man ſolche deſto leichter bewegen und da⸗ 
mit wie man will handtiren kann, den 
Stiehl an dieſer Hauen läßt man auf dem 
linken Kuie auf liegen, damit ſolches der 
rechten Hand tragen hilft, mit der line 
ken Hand hingegen faſſet man alle aus⸗ 
wendige Blätter der Pflanzen zuſammen 
und hält ſolche fo lang in die Höhe, bis 
man mit der Hauen in der rechten Hand 
alle die Erden um die Pflanzen herum 

B 5 wohl 
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wohl aufgehauen, auch zu den Pflanzen 4 


in der Linie rechter Hand, den halben 
Theil der Erden in dem Gaͤngerl zu der 
Rechten, zu den Pflanzen in dee linken Li⸗ 
nie aber, der halbe Theil der Erden des 


Gangs linker Hand hinauf auf die Pflan⸗ 
zenbetheln gezogen worden iſt, daß nur 


der halbe Theil Erden aus den Gaͤngen zu 
jeder Linien Pflanzen gezogen wird, iſt 
die Urſache: weil die andre Haͤlfte Erden 
zu der naͤchſt daran liegenden Pflanzenlinie 
auf dem daran liegenden Beth, gezogen 
werden muß, mit der linken Hand, wenn 


es nicht mehr noͤthig iſt, die Pflanzen zu 


halten, wird alsdenn die Erden auf den 
Bethen eben und gleich gerichtet, auf ſol⸗ 
che Art werden die Pflanzenbethen erhoͤ⸗ 
het, die Gaͤnge darzwiſchen aber bekom⸗ 
men eine Tiefe, und die Figur eines Gra⸗ 
bens, in welche ſich das Waſſer bey ſtar⸗ 
kem Regenwetter hinein ſenket, und ver⸗ 


hindert, daß die Pflanzen nicht ertrinken 
oder erſticken muͤſſen. Weil auch dieſe 


ſchmahlen Gaͤnge bey dem Aufhaͤuffeln der 
Pflanzen durch das fortrucken der Fuße 


ungeſtalt und ſehr zertretten e 4 


D 
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fo nimmt man, wenn man mit einem fol- 
chen Pflanzenbeth fertig und zu Ende iſt, 
die Hauen mit dem ſcharfen Theil unter 
ſich gekehret, und ziehet ſolche hinter ſich 
auf den Boden des Gangs oder Grabels 
nach, bis zum andren Ende, ſo ſehen 
als denn die Gange weit zierlicher und ſaͤu— 
berer aus. Dieſe Arbeit nennet man das 
Tabakhacken. 


* 


Wie man den Tabakſtaͤngeln die 
oberſte Gipfel abzwicket, welches man 
Tabakkoͤpfen nennet. 


N dieſer an ſich ſehr muͤhſammen 
Arbeit, beſonders vor diejenigen, 
die des Buͤckens nicht gewohnt ſind, iſt 
auf einige Zeit auf den Tabakfeldern, 
nichts ſonderlich nothwendiges zu thun, 
als daß man zu Zeiten nachſehen laͤßt, ob 
nicht haͤufiges Unkraut auf den Pflanzen: 
bethen, beſonders aber vieler Windling 
waͤchſet, welches alles beſonders der Letz— 
tere fleißig ausgerauffet werden muß, 
wenn anderſt die Blaͤtter durch den 17005 
| ling 
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ling nicht verwickelt werden ſollen, wel⸗ 


ches hernach bey dem Blaͤtterabbrechen, 


viele Verhinderniß und Aufenthalt ver- 
!urſachen würde. Wenn die Tabakpflan⸗ 


zen eine Höhe von 2. 28. oder 3. Schug 


erreichet haben, welches auf die Guͤte des 
Erdreichs und auf die Fette des Ackers 
ankommt, denn auf einen ſandigen Bo- 
den und magern Acker, treibt die Ta- 
bakpflanzen keinen ſo hohen Stengel, als 
in der ſchwarzen und laimichten Erden 
und fetten Grund; ſo gehet man alsdenn 
alle Gaͤnge zwiſchen den Pflanzenbethen 
durch, und zwicket mit dem Daume und 
fordern Finger die oberſte Spitzen der Ta⸗ 


bakpflanzen ab, welche ſonſten in einen 


Saamenſtaͤngel aufſchießen wuͤrde, man 


muß aber hiermit nicht ſo lange warten, 


bis dieſer Pflanzengipfel ſchon wirklich in 
dem Trieb und in dem Schießen eines 
Saamenſtaͤngels begriffen iſt, weil es 
ſonſten nicht mehr viel zu dem Ausbreiten 
und Verſtaͤrkung der Blaͤttern helfen oder 
beytragen wuͤrde, denn die Blaͤtter wuͤr⸗ 
den dennoch kurz und ſchmal bleiben, ſon⸗ 
dern dieſes Abzwicken muß geſchehen, 
wenn 
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wenn die Pflanzen zwar ihre proportio- 
nirte Höhe haben, aber dennoch ganz 
geſtaucht und beyſammen find, und der 
Gipfel noch keinen Schoß oder Trieb zei⸗ 
get; auf dieſe Weiſe werden alle Pflanzen 
abgezwickt, die die erlangte Hoͤhe haben, 
die Rachgebeßerten welche noch zu niedrig 
find, laßt man aber erſtlich auch zu dieſer 
Hoͤhe gelangen, diejenigen hingegen, die 
man ſich zum Saamentragen auserſchen, 
worzu man die ſchoͤnſten und ſtaͤrkeſten 
Pflanzen waͤhlet, doͤrfen aber nicht abge— 
zwickt werden, ſondern man laͤßt dieſel⸗ 
ben in einen Stängel ſchießen, und zu eis 
ner Saamenkrone treiben, wenn ſich nun 
die Saamenkrone formiret hat, ſo bricht 
man alle die Blaͤtter von dem Saamen⸗ 
ſtaͤngel, von der Kronen an bis zu der 
Hoͤhe der abgezwickten Pflanzen, herun— 
ter, damit der Staͤngel ganz frey und 
ohne Blaͤtter ſtehet, welches den Saamen 
vollkommener machet. Dieſe Stängel wer⸗ 
den oͤfters von den Blaͤttern bis zur Kron 
2. Schuh und noch hoͤher, die ganze Laͤn⸗ 
ge von der Erden aber bis zu der Krone 
3. und mehr Schuh hoch. Dieſe N | 
er 
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der Gipfelabzwicken, wird das Tabak⸗ 
koͤpfen genennet, „ 


§. 9. 


Wie die Zweig zwiſchen den Ta⸗ 


bakblaͤttern und dem Staͤngel ausgebro⸗ 
chen werden muͤſſen, welches man 
das Tabakgeitzen heißet. 


Se 8. Tagen oder etwas ſpaͤter, fie: 
| het man abermal nach den Tabak⸗ 
feldern und nach den Pflanzen, ob zwiſchen 


den Blättern keine Zweig hervor getrie⸗ 
ben ſind, wird man derer gewahr, und 


ſind ſolche etwa ſchon 4. 5. bis 6. Zoll 
lang, ſo bricht man ſie zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern heraus, indem fie ſonſt den Tabak⸗ 
baͤttern allzu viele Nahrung hinweg rau⸗ 
ben wuͤrden, und die Blaͤtter nur in einer 
mittelmaͤßigen Groͤße und Staͤrke verblei⸗ 
ben mußten; bey dieſer Arbeit koͤnnen 
auch zugleich noch die nachgeſetzten Pflan⸗ 
zen, welche bey dem Koͤpfen noch nicht die 
erforderliche Hoͤhe gehabt, mit abgezwickt 
werden. Dieſe Zweig, welche man in 
den Tabaklaͤndern den Geitz nennet, nimmt 
| man 
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man mit zu Haufe, und ſchnuͤret ſolche in 
gedrehte Faden an, und doͤrret ſie auf, 
wie dieſes geſchehen muß, wird bey dem 
Tabakeinſchnuͤren und Aufduͤrren, der 
Unterricht gewieſen werden. Dieſer auf: 
geduͤrrete Geitz, wird mit unter den or— 
dinair Rolltabak, zum Rauchen, mit 
eingeſponnen, das Pfund dieſer gedoͤrr⸗ 
ten Zweig wird um 3. oder 4. Pfenning 
verkauft. Es iſt dieſes geloͤßte Geld bey 
den Hausleuten ordinair eine Accidenz 
vor ihre, und zwar diejenigen Kinder, 
welche ſchon mit an dem Tabakhau arbeiten 
helfen, um ſolche zu mehrerem Fleiß und 
guten Willen aufzumuntern. Dieſes 
Durchſuchen und Ausbrechen der Zweige, 
muß etlich mal wiederholet werden, und 
zwar in ſo lange, bis man wahr nimmt, 
daß deren keine mehr nachtreiben. Dieſe 
Verrichtung nennet man das Tabak⸗ 
geizen. 


§. 20. 
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§. 10 


Wie und warum die unterſten 
Blaͤtter, fo auf der Erden liegen, vor- 
hero abgebrochen werden welches das 
Sandblaͤtterleſen genennet wird. 


egen und um Laurentitag, durch⸗ 
ſuchet man abermal die Tabakaͤcker, 

und ſiehet nach, ob die untern Tabakblaͤt⸗ 
ter ſo auf der Erden aufliegen, und die 
man die Sandblätter nennet, nicht ſchon 
anfangen Gelb zu werden, und ſehr viele 
braune Fleck zu bekommen, findet man 
ſolche alſo, ſo muß man dieſelben die dieſe 
Zeichen haben, unten von den Staͤngeln 
abloͤßen, in Bund zuſammen binden und 
zu Hauſe tragen, oder fuͤhren laſſen, und 
daſelbſt ebenfalls einſchnuͤren und aufdoͤr⸗ 
ren, wie erſt noch gewieſen werden wird. 
Diejenigen nun, welche die untern Sand⸗ 
blätter abloͤßen, muͤſſen Achtung geben, 
daß ſie den Tabakblaͤttern, welche um 
ſelbige Zeit ſehr roͤſch und friſch find kei⸗ 
nen Schaden mit Abloͤßen oder Abknuͤ⸗ 
cken, anthun, auch keine geſunde Tabak⸗ 
blaͤtter mit unter den N ad» 

re⸗ 
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brechen, weil die gedoͤrrten Sandblaͤtter 
abermal in einem geringern Werth, als 
wie die gedoͤrrten Tabakblaͤtter ſind. Dies 
ſe duͤrren Sandblaͤtter werden unter den 
ganz leichten gelben Rauchtabak vermi⸗ 
ſchet, das Pfund dieſer Blaͤtter wird um 
6. bis g. Pfening verkauft; der Haus⸗ 
wirth überläßt ordinair dieſe Blätter 
der Diſpoſition ſeiner Hauswirthin, 
welche das Geld vor ſich ſelbſten anwen⸗ 
den kann. Dieſe Arbeit mit vorheriger 
Abloͤſung der Sandblaͤtter geſchiehet aus 
der Urſache, damit die Tabakblaͤtter meh⸗ 
rer Luft und Waͤrme von unten herauf 
bekommen, und ehender zur Zeitigung 
greifen konnen: wie nicht weniger auch, 
daß wenn das Tabakblaͤtterabbrechen an⸗ 
gehet, dieſe Arbeit bereits ſchon geſche⸗ 
hen iſt, und hernach keinen Aufenthalt 
mehr verurſachet. Viele laſſen zwar die 
Sandblaͤtter, bis zum Tabakabbrechen 
an den Staͤngeln hangen, und brechen 
ſolche erſt auf die Letzt ab, dieſe will man 
eben nicht unter die emſigſten und ver- 
ſtaͤndigſte Hauswieth rechen. | 
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§. II. 


Unterricht vom Tabakblätterab⸗ 
neh „und was dabey in Act zu | 
nehmen. | | 


Sr zwiſchen Laurentü und Bartho⸗ 
lomaͤi, die Tabakblaͤtter anfan⸗ 
gen einen gelben ins roͤthlichte einſchla⸗ 
genden annehmlichen Schimmer zu be⸗ 
kommen, nachdem fie vorhero Graßgrün 
geweſen, und nunmehro in das Gelblichte 
gehen, ſo iſt es eine Anzeigung, daß die 
Blaͤtter zur Zeitigung greifen, welches 
zwar nicht auf allen Aeckern zugleich ge⸗ 
ſchiehet, ſondern auf denen die hoch lie- 
en, die ſandig und mager ſind zum er⸗ 
— „ diejenigen aber fo in der Tieffe ſind 
und fetten Grund haben, etwas ſpaͤter: 
Man muß alsdenn die Veranſtaltung zu | 
Abbrechung der Tabakblaͤtter vorkehren; 
naͤmlich ein jeder Hauswirth nimmt 0 
viel Leute von den Seinigen mit, als er 
zuſammen bringen, und die mit dieſer 
Arbeit umgehen koͤnnen, und ohne Hin⸗ 
derniß noͤthigerer Verrichtungen W 
ann, | 
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kann, und begiebt ſich, nachdem die 

Sonne oder die Luft, den auf den Blaͤt⸗ 
tern haͤngenden Thau abgetrocknet hat, 
auf denjenigen Acker, deſſen Tabakblaͤt⸗ 
ter die Zeitigung, ſo wie erſt gemeldet 
worden, zeigen. Es iſt aber auch anzu⸗ 
merken, daß die Tabakblaͤtter weder im 
Thau oder Regen, oder wenn ſelbige 
ſonſten naß ſind, nicht abgebrochen, noch 
weniger in Gebund zuſammen gebunden 
werden duͤrfen, weil ſie ſich ſonſten erhi⸗ 
gen, und in gar kurzer Zeit zur Faͤulung 
fermentiren, oder doch wenigſtens Brand⸗ 
flecken bekommen wuͤrden, welche den Ta⸗ 
bak, wo nicht gar verderben, doch ge— 
wißlich deſſen Guͤte ſchaden, und deſſen 
Werth davon um ein merkliches Abbruch 
thun wurden. Bey dem Tabakblaͤtterab⸗ 
brechen gehet eine jede Perſon in einen der 
zwiſchen den Pflanzenbethen liegendes 
Gangel, und faͤnget oben an dem abge⸗ 
ſtutzten Gipfel des Staͤngels bey den er⸗ 
ſtern Blaͤttern an abzubrechen, naͤmlich 
mit dem vordern und den andren Fingern 
faſſet man das an dem Stängel einwaͤrts 
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gegen das Beth und von der Perſon abſta⸗ 
hende Blat, und bricht ſolches feſt an dem 
Stängel ab, mit dem Daume aber faſ⸗ 
ſet er das gegen den Gang In und ſich 
am naͤchſten ſtehendes, und bricht ſolches 
ebenfalls kurz ab, und fähret mit der 
Hand alſo um den Tabakſtaͤngel herum, 
Und bricht fo lange von den Blättern ab, 
als mit der rechten Hand zu faſſen moͤg⸗ 
lich, und die Hand voll iſt, iſt die rechte 
Hand mit Blaͤttern angefuͤllet, fo ſchwin⸗ 
get man ſie mit dieſen abgebrochenen Blaͤt⸗ 
tern unter den linken Arm, mit welchem 
man ſie an die linke Seite andrucket und 
feſt haltet, und bricht wiederum von 
neuen eine andre Handvoll, und dieſes 
ſo lange, als der linke Arm ſolche zu er⸗ 
halten im Stande iſt. (Durch die Ge⸗ 
wohnheit und das Exercitium bekommt 
man eine ſolche Fertigkeit in dieſer Ar⸗ 
beit, daß dieſelbe ſehr geſchwind von ſtat⸗ 
ten gehet) Hat man nun einen wohl an⸗ 
gefuͤllten Arm voll dieſer abgebrochenen 
Tabakblaͤtter, ſo leget man ſolche auf ein, 
auswendig des Ackers in einer Furch aus⸗ 
f N ger 
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gebreitetes Strohband, und zwar ſo viel 
Armvoll, als man glaubet, daß ein ſol— 
ches Strohband faſſen kann; Sollte aber 
um ſolche Zeit die Sonne ſehr warm ſchei⸗ 
nen, daß die auf dem Strohband liegen⸗ 

de Blaͤtter ſehr warm geworden waͤren, 
ſo iſt es nicht rathſamm ſolche ehender 

zuſammen zu binden, bis die Sonnenhitz 
nachgelaſſen, und die Blaͤtter in etwas 
abgekuͤhlet ſind, weil ſie ſich ſonſten noch 
mehr erhitzen, und zum Verderben grei⸗ 
fen würden; Es laſſen ſich auch die Blaͤt⸗ 
ter beſſer zuſammen binden, wenn ſie 
vorhero in etwas abgewelket ſind. Die 

Strohbaͤnder ſelbſten, muͤſſen vorher, 

ehe ſolche zum Binden auf den Tabakacker 

getragen oder gefuͤhret werden, recht wohl 
naß gemacht ſeyn, damit das Stroh zaͤhe 
wird und im Binden nicht brechen kann. 

Wenn nun die Tabalblaͤtter auf die vor⸗ 

her beſchriebene Weiſe abgebrochen, und 
in Gebund zuſammen gebunden worden 
find, fo fuͤhret man dieſelbe nach Haus, 

Und ladet ſolche in denen Scheuertennen, 
in Vorhaͤuſern, Preßhaͤuſern, oder in 
andren Fühlen trockenen Kammern und 

e wo 
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wo ſonſten hierzu Raum iſt, ab, alsdenn 
laͤhnet man die Gebund etwas Schief, 
und jedes Bund dicht an das andre an, 
und zwar ſo, daß der dicke Ort des Blats 
oder die Nippen unter ſich auf den Bo⸗ 
den zu ſtehen kommt, die Spitzen der 
Blätter aber, über ſich in die Hohe ſte⸗ 
hen, ſodenn loͤßt man die Strohbaͤnder 
an den Gebunden auf, damit die Luft 
zwiſchen den Blättern wirken kann, und 
die Blaͤtter ſich nicht erwaͤrmen und Scha⸗ 
den nehmen koͤnnen; ſodenn laͤhnet man 
abermals eine andre Reihe dieſer Gebund 
wider die erſte Zeil, und verfaͤhret da- 
mit wie mit den erſtern, und dieſes wie⸗ 
derhohlet man ſo lange, bis daß der Raum 
angefuͤllet iſt, und die Tabakgebund gar 
und zu Ende ſind. Hier iſt nur noch 
anzumerken, daß wenn man gegen Bar⸗ 
tholomaͤi an der Witterung verſpuͤhren 
und beſorgen ſollte, daß etwa kuͤhle Nacht 
oder gar Herbſtreif kommen moͤchten, 
man gar nicht mehr auf die Zeitigungs⸗ 
zeichen der Blaͤtter, auf dem Felde war⸗ 
ten darf, ſondern man muß damit zu 
Haus trachten, ſo viel als are iſt, 
Enn 
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denn ein einziger ſtarker Reif, wuͤrde die 
Blätter fo ſehr zuſammen brennen und 
ruiniren, daß man hernach kaum den 
halben Theil des gehoften Gewinns, wenn 
der Verkauf iſt, einziehen wuͤrde, denn 
die Tabakpflanzen, ſo lang die Blaͤtter 
auf dem Staͤngel ſtehen, und friſch ſind, 
koͤnnen abſolut weder Reif noch Gefruͤhr 
ertragen. Die gelbe Zeitig ungsfarbe 
kann man dieſen noch gruͤnſcheinenden 
Blaͤttern ſelbſten geben, wenn man die, 
wie vorher gedacht worden, aufgeloͤßte 
Gebundblaͤtter, 2. oder 3. auch mehrere 
Tage, an einem kuͤhlen aber trockenen 
Ort ſtehen laͤßt, ehe man ſie in die Faͤ⸗ 
den einſchnuͤret. Dieſe in jetzigem §. be⸗ 
ſchriebene Arbeit nennet man das Tabak⸗ 
brechen. | 


Kae: §. 12. „0 
Wie die Tabakblaͤtter in Faͤden 
eingeſchnuͤret, und Bandaliers dar⸗ 

aus formiret werden. 


8 Tabakblaͤttereinfaͤdeln oder Ein⸗ 
| ſchnuͤren geſchiehet auf die nachfol⸗ 
44 gen⸗ 
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gende Art: Man hat eine lange flache ei⸗ 
ſerne Nadel, etwa 5. oder 6. Zoll lang, 
auch noch laͤnger, oben an dem breiten 
End mit einem runden Loch, durch wel⸗ 
ches der gedraͤhte Faden, in der Dicke 
eines feinen Apotheckerſpagats, durchge⸗ 
ſtecket werden kann, an welchen die Ta⸗ 
bakblaͤtter 5 ſchnuͤret werden ſollen. 
Die Radeln ſelbſten gleichen den Haar⸗ 
nadeln ſo die Beuren in einigen 
Oertern in den Haarbuͤnden tragen; ſie 
ſind durchaus duͤnn und flach, und faſt 
von gleicher Breite, ohngefehr von der 
Breite eines Federkiels im Diameter, 
unten gegen die Spitze ſind ſie um etwas 
weniges ſchmaͤler, die Spitzen muß ſcharf 
und ſpitzig, die Nadel aber durchaus hart 
ſeyn, damit fie ſich nicht biegen koͤnne, 
wenn ſie mit Tabakblaͤttern angeſchnuͤret 
iſt. An die Fäden in welche die Blät- 
ter angeſchnüret werden ſollen, muß vor⸗ 
hero unten am Ende ein Glang oder 
Schlinge „von einer Oefnung, daß man 
einen Finger durchſtecken kann, gemacht 
werden; dieſen Glang zu machen, ma⸗ 
chet man naͤmlich unten dicht am 1 
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des Fadens einen ordinairen Knopf oder 
Knoten, ſchlinget ein Stuͤckel von dem 
Faden, in der Laͤnge als zu dieſem Glang 
genug iſt, mit der rechten Hand um die 
Spitze des linken Zeigfingers, ziehet das 
kurze End wo der Knoten daran iſt, und 
den Glang machen ſoll, durch, ſo iſt die 
Schlinge fertig; zu was und warum dieſe 
Schlinge ſeyn muß, wird in folgendem 
gewieſen werden. Wenn man ſich nun 
auf ſolche Weiſe zum Einfaͤdeln fertig ge⸗ 
macht hat, ſo ſetzen ſich alle diejenigen 
die Einſchnuͤren ſollen, an ſolche Stellen 
in dem Scheuer tenn, oder wo es ſonſten 
geſchieht, zuſammen ganz niedrig an den 
Boden nieder, und ein jedes leget ſich 
eines der Strohbaͤnder mit Tabakblaͤttern 
feſt an die linke Seiten, und zwar mit 
dem dicken Ende des Blats oder der Rip⸗ 
pen voraus, nimmt etliche Haͤndvoll oder 
einen guten Theil davon auf die Schooß, 
ſo daß das dicke End der Rippen gegen die 
rechte Hand ſiehet, in die rechte Hand 
gimmt man die Nadel, in welche der Fa⸗ 
den mit der Schlinge, oben an dem lee⸗ 
ten Ort, wo noch keine Schlinge iſt, 

Bi dig 
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durch das Loch durchgeſteckt ſeyn muß; 
mit der linken Hand faſſet man das Blat 
oben am dicken Ort, doch ſo, daß allzeit 
die linke Flache des Blats, namlich die, 
ſo an dem Staͤngel auf dem Felde gegen 
die Erde ſiehet, oben auf kommt, weil 
auf ſolcher Seiten die Rippe ſehr hoch 
erhoben iſt, mit dieſem Blat faͤhret man 
alsdenn gegen die Radel zu, mit der Na⸗ 
del in der rechten Hand aber, welche man 


mit dem Daume und dem vordern und 


mittlern Finger, bey dem Loch mit den 
Faden feſt haltet, ſticht man durch die 
Rippen den zwergen Weg durch, und die⸗ 
ſes nach einander fort, bis die Radel ſo 
weit voll iſt, daß man die Spitz nur noch 
mit zwey Fingern anfaſſen kann, alsdenn 
nimmt man mit zwey Finger der rechten 


Hand die Spitz der vollen Nadel, und le⸗ 


get die vier Finger der linken Hand oben 
auf die angeſpiſten Blaͤtter in der Radel, 

bieget den Daume unter die Blaͤtter, 
und ſchiebet ſodenn mit der linken Hand 
die Blaͤtter von der Nadel herunter in 
den Faden, bis zu unterſt an die Schlinge, 
mit der rechten Hand hilft man 15 der 

A: 
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Nadel ziehen, damit es deſto leichter gehet. 

Dieſes wiederhohlet man ſo oft, bis der 
Baden ſo weit voll iſt, daß man nur 
noch eine ſolche Schlinge daran machen 
kann, als wie unten an den Faden ge⸗ 
macht worden iſt; man muß alsdenn die 
Blaͤtter in dem Faden ein wenig von ein- 
ander und in eine gleiche Ordnung rich⸗ 
ten, daß ſie nicht zu feſt und dicht wieder 
einander anliegen, indem ſie ſonſt in der 
ſelbigen Gegend wo ſie mit der Nadel 
durchgeſtochen worden, gerne abfaulen 
und hernach herunter fallen; auch muͤſſen 
die dicken Ende des Blats, wo ſolche 
durchgkſtochen werden, eine gleiche Höhe 
oder Abſtand vom Faden haben, und 
nicht ein Stuͤck Blat hoch, das andre 
kurz eingeſchnuͤret werden, welches eine 
Nachlaͤßig⸗ und Unachtſamkeit zeiget. 

Wenn auf ſolche Weiſe der Faden voll 
angeſchnuͤret, und die obere oder letztere 
Schlinge gemacht iſt, ſo faſſet man mit 
beyden Haͤnden die Schlingen mit den 
vordern Fingern an, und hebt den Faden 
mit den eingeſchnuͤrten Blättern fo hoch 
in die Hohe, daß die Blätter an dem 
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Faden ſchweben oder ganz frey bangen, 
ſchuͤttelt ſolche einige mal, um zu ſehen, 
ob keine Blätter, denen die Rippen behm 
Durchſtechen oder Hinunterſchieben, aus⸗ 

geriſſen waͤren, herunter fallen, ſoll⸗ 
ten deren einige herausfallen, fo ru- 

cket man die andre Blaͤtter in dem Faden 

weiter aus einander, um dieſe Lucken 

wiederum auszufuͤllen. Dieſe voll an⸗ 
geſchnüͤrte und fertige Faͤden werden Ban 
delier genennet. Es ſcheinet dieſe Be⸗ 
ſchreib- und Explicirung des Einſchnu⸗ 
rens der Tabakblatter, etwas langwei⸗ 
lig zu ſeyn, allein die ee und 
die Fertigkeit darinne machet die Arbeit 
deſto geſchwinder, und koͤnnen Kinder 
von 8. Und 9. Jahren, bey dieſer Arbeit 
eben ſo viel verrichten, als die erwach⸗ 
ſene zu thun vermoͤgend ſind. Dieſe 
Arbeit des Einſchnürens verrichtet man 
meiſtentheils des Abends und beym Licht, 
und dauret gemeiniglich bis um 11. oder 
1 2. Uhr in die Nacht, es koͤnnen bis 3. 
und mehr Perſonen bey einer einzigen L am⸗ 
pen dieſe Arbeit verrichten. Wer ſelb⸗ 
ſten nicht ſo viel Perſonen in ſeinem ei⸗ 

genen 
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genen Haus unterhaltet, der bittet ſich 
von ſeinen Freunden oder Nachbarn, wel⸗ 
che eben dazumalen keine dieſer Arbeit 
zu verrichten haben, einiges junges 
Geſind aus, und erwiedert ein ſolches 
hinwiederum mit den Seinigen, wenn 
ſeinem Freund oder Nachbar dergleichen 
Arbeit vorkommt. Die eingeſchnuͤrten 
Faden oder Bandelier, werden von dem⸗ 
jenigen der die Gebund Tabakblaͤtter, 
den eingeſchnuͤrten zu traͤget, (welches 
gemeiniglich der Hausvater iſt) abge— 
nommen, und auf ein ander auf Haufen 
geleget, und zwar fo, daß allezeit dieje⸗ 
nigen Bandelier ſo von einer gleichen 
Laͤnge find, zuſammen auf einen Hau⸗ 
fen kommen, damit im Aufhaͤngen keine 
Verwirrung oder Unordnung entſtehen 
koͤnne. Dieſe jetzt beſchriebene Aebeit, 
nennet man das Tabakſchauͤren. 
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§. 13. 


Wie ein jeder Hauswirth, wel⸗ 
cher Tabak pflanzet, ſeine Boͤden ober 


den Gebaͤuden, zu und einrichten ſolle, 
den Tabak aufzuhaͤngen. a 


er Hauswirth miſſet vor dem Ein⸗ 
ſchnuͤren auf feinen Boden im Hau⸗ 
ſe, in der Scheuer, uͤber Stallungen, 


oder wo er ſonſt Boͤden hat, und Ta⸗ | 


bak hin hängen will, die Lage der Spar⸗ 


ren die das Dach tragen, ab, nach dieſer 
Weite nimmt er das Maaß der Faͤden in 


welche die Tabakblaͤtter eingeſchnuret 
werden ſollen, und giebt dieſen Faden, 
wenn er ſie abmiſſet und abſchneidet ſo 


viel zu, als die zwey Schlingen oben 
und unten an den Faͤden austragen koͤn⸗ 
nen. Weil nun die Sparren nicht einer 


ley Weite in ihrer Lage haben, ſo koͤn⸗ 
nen auch die Faden nicht einerley Laͤnge 


halten, dahero giebt ein Hausvater wohl 


Achtung, wenn er denen Einſchnurern 


die ab⸗ und zugeſchnittene Faden zuthei⸗ 


let, wem er die Laͤngern und wem er 
wie⸗ 


— 


. o ( 47 
wiederum die Kuͤrzern giebt; gemeinig⸗ 
lich geben ſich einige unter den Einſchnü⸗ 
rern, welche vor die Geſchickteſten und 
Fleißigſten wollen gehalten ſeyn, an, 
um die langen Faden zu erhalten, den 
Kindern aber die noch keine ſonderliche 
Fertigkeit beſitzen, und wegen ihrer noch 
kurzen Armen und kleinen Handen willen, 
die ſie im Hinunterſchieben nicht behoͤrig 
brauchen koͤnnen, giebt man die kuͤrzeſten 
Faͤden. An denen Sparren werden in 
der Mitten von unten bis oben hinauf, 
eine Reihe hoͤlzerner Raͤgel, welche ohn⸗ 
gefehr 1. Zoll lang find, eingeſchlagen, 
immer einer ober den andren in einer 
Weite etwa 9. oder zehn Zoll, oder auch 
weiter, nachdem der Hauswirth viele 
Boͤden und genugſamen Platz zum auf— 
haͤngen hat, denn je weiter und ſchuͤt⸗ 
terer die Bandelier von einander haͤn⸗ 
gen, je beſſer iſt es vor die Tabakblaͤtter. 
Zu dieſem Naͤgeleinſchlagen bedienet man 
ſich eines eiſernen Hammers, mit einem 
hölzernen Stiehl, dieſer Hammer iſt 
an dem einem Ende platt, gleichwie 
jeder ordinairer leichter Hammer iſt, das 
an⸗ 
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andre End hingegen iſt lang und viere⸗ 
ckig und ſpitzet ſich vornen auch viere⸗ 
ckig ſcharf zu, mit dieſer Spitze hacket 
man in den Ort des Sparrens, wo der 
Nagel hin kommen ſoll ein Loch, ſtecket 
mit der linken Hand den hoͤlzernen, aber 
eben auch viereckigten, und auf allen vier 
Seiten ſtumpf zugeſpitzten Nagel hinein, 
ſchlaͤget mit dem flachen End des Ham⸗ 
mers mit einer proportionisten Stärke, ° 
als es ein hoͤlzerner Nagel ertragen kann, 
darauf, und weil man mit der linken 
Hand indeſſen den Ragel haltet, ſo fuͤhlet 
man mit ſolcher, ob der Nagel feſt ge⸗ 
nug ſtecket, in deſſen Ermanglung giebt 
man dem agel noch ein oder zwey Schlaͤg; 
auf dieſe Weiſe faͤhret man fort mit in. 
ſchlagen der Nägel bis zu oberſt des G⸗ 
bels der Sparren; Nur muß man auch 
Acht haben, daß die Nägel an den ne⸗ 
ben liegenden Sparren allezeit mit denen 
ſo zum erſten eingeſchlagen worden, in 
einer geraden Linie des Diameters ein⸗ 
geſchlagen werden, damit die Bandelier 
wenn ſolche angehaͤnget werden, nicht 
mit der einen Schlinge hoch, af‘ mit 

der 
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der andren tief haͤngen, ſondern eine gleiche 
Paralell bekommen. Diefe hölzerne Naͤ⸗ 
gel werden vom harten Holz, als naͤm— 
lich von Weißbuchen oder dergleichen ge« 
macht, und haben ohngefehr die Dicke 
eines Schwanenfederkiehls, und die Laͤn⸗ 
ge ſammt der Spitzen iſt etwa 1. Zoll. 
Vorſichtige Hauswirth verfertigen ſich 
dieſe Raͤgel im Winter und des Abends, 
wenn ſie ohnedem wenig andre Geſchaͤften 

haben; es gehet auch dieſes hölzerne Nü- 
gelmachen ſehr geſchwind von der Hand, 
beſonders bey denen ſo es in der Uebung 
haben; Sie ſchneiden ſich naͤmlich mit 
einer Handſaͤgen die Kloͤtzlein von einem 
Bruͤgel oder Scheit, in der Laͤnge wie 
die Raͤgel ſeyn muͤſſen, ab, ſpaltet fol- 
che alsdenn mit einem Meſſer und mit⸗ 
telſt eines Hamers, nach der Hoͤhe des 
Kloͤtzleins, welches er auf einem Stock 
vor ſich ſtehen hat, in der Dicke der Naͤ⸗ 
gel, in Scheiter von einander, durch 
dieſe Scheiterl druckt er abermals mit 
dem Meſſer, auf jeden Druck einen vier— 
eckigten Nagel von dem Scheitel ab, 
wenn er alſo auf dieſe Weiſe eine ziem- 
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liche Duantät beyſammen hat, ſo hat er 


entweder ein Meſſer oder einen ſogenan⸗ 
ten Schuſterkneip in der rechten Hand, 
mit der linken faſſet er einen ſolchen noch 
ungeſpitzten Nagel, ſtellet ſolchen mit 
einem Ende auf den Stock oder die Bank 
ſo er vor ſich hat, und giebt dem Nagel 
auf jeder der vier Seiten, mit dem ſchar⸗ 
fen Meſſer unten einen Schnitt einwaͤrts, 
ſo iſt die kurze und ſtumpfe Spitzen, und 
zugleich auch der Nagel fertig. Dieſe 
in die Sparren eingeſchlagenen Nägel koͤn⸗ 
nen viele Jahre dauern, wenn ſie anders 
nicht abgeſtoßen werden, jedoch muͤſſen 
derer allzeit in Vorrath ſeyn. 


§. 14. 
Was bey Aufhängen der Tabak⸗ 
Bandelier, in Acht zu nehmen iſt. 


Jiele Hauswirth, denen die Zeit nicht 

zu koſthar, und die Arbeit nicht zu 
verdrießlich iſt, haͤngen vorhero die ein⸗ 
geſchnuͤrten Tabakblatter oder Bandelier 


auswendig um die Haͤuſer, um die Zaͤun, 


und uͤberall herum, wo ſie in 4 5 2 
uft 
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Luft Platz finden, damit ſich die Blaͤt⸗ 
ter durch die Sonne und Luft recht ab⸗ 
welken, und gleichſam halb duͤrre wer⸗ 
den, ehe ſie ſolche auf die Boͤden haͤngen 
und ganz abdoͤrren, dieſes iſt auch an und 
vor ſich dem Tabak ſehr gut, weil er 
auf dieſe Weiſe eine ſehr ſchoͤne gelbbraune 
Farbe bekommt, und erhaltet, und die 
Blaͤtter wenn ſie noch friſch ſind, nicht 
ſo leichtlich und gerne faͤulen, als wenn ſie 
gleich auf die Boden aufgehangen werden. 
Wenn man nun die Bandelier auf die 
Boden an die Sparren aufhängen will, 
fo fange man damit zu unterſt am erſten 
an, die erſte und unterſte Schnur muß 
aber fo hoch von dem untern Boden ge⸗ 
hangen werden, daß die Spitzen der Blaͤt⸗ 
ter nicht auf den Boden gelangen, noch 
weniger aufſtehen koͤnnen, und ſodenn 
faͤhret man fort und haͤnget immer ein 
Bandelier über das andre, bis zu oberſt 
des Giebels; derjenige ſo die Schnuͤr 
mit den Blattern, mit den Schlingen an 
die hoͤlzernen Naͤgel einhaͤnget, muß be⸗ 
ſtaͤndig den geſpitzten Hammer und et⸗ 
was Nägel bey ſich haben, damit wenn 
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ihm etwa ein Nagel fehlet, oder durch 
die Schwere des Bandeliers, einer aus? 


reißen ſollte, er ſogleich wiederum einen 
andren an des abgaͤngigen Stelle, ein⸗ 
ſchlagen koͤnne. Bey dem Aufhaͤngen 
muͤſſen wenigſtens 3. Perſonen ſeyn, die 
eine, welche die Bandelier zutragen muß, 
und die andre muß die Bandelier dem⸗ 
jenigen welcher aufhaͤnget zu reichen, und 
zwar mit dieſer Vorſichtigkeit, daß je- 
desmal die zwey End des Bandeliers 


mit den Schlingen uͤber ſich und in die 


Höhe ſehen, damit derjenige welcher aufs 


haͤnget, wenn er ſich umdrehet, gleich 


mit beyden Händen die Schlinge fallen | 
und damit den Naͤgeln zufahren kann, 
denn wenn er die Schlingen vorhero ſu— 
chen muͤßte, ſo würde er ſehr an ſeiner 


Arbeit aufgehalten werden. Es ſcheinen 
dieſe Erinnerungen zwar Kleinigkeiten 
zu ſeyn, aber ſie befoͤrdern die Arbeit 


* 


um ein großes. 
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| 1 15. 
Was bey Abdrocknen und Dör- 


ren der friſchen Tabakblaͤtter, vor 
Fleiß und Emſigkeit erfordert wird. 


S bald nun der Tabak völlig aufge 

N hangen, ſo muß man ſo viel Luft 
darzu laſſen, als nur moͤglich iſt, außer 
wenn es regnet oder ſonſt feuchte Luft 
gehet, fo muß man die Fenſter und Loͤ⸗ 
cher auf denen Boͤden, ſo gut verwahren, 
als es ſeyn kann, es muß auch kein Tag 
ausgelaſſen werden, ohne auf denen Boͤ⸗ 
den nach den aufgehangenen Tabak nach 
zu ſchauen, und ſo weit man mit den 
Haͤnden reichen kann, die Bandelier zu 
ſchuͤtteln, wo man aber mit der Hand 
nicht hinlangen kann, da ſchuͤttelt man 
ſolche mit einer Stange oder hoͤlzernen 
Gabel mit einem langen Stiehl, dieſes 
Aufſchuͤtteln geſchiehet deswegen, damit 
die uͤber einander haͤngende Bandelier, 
wegen des vielen Safts und Fette der 
Blaͤtter, ſie ſich nicht zuſammen kle⸗ 
ben und uber einander faulen koͤnnen. 
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Diejenigen Blaͤtter welche etwa an den 4 


Faden ausgeriſſen, oder abgefault, und 


bey dem Schutteln herunter gefallen find, 1 


ließet man fleißig auf, ſchnuͤret ſie zum 


andernmal ein, und haͤnget ſolche aber⸗ 


mal hin, wo ſich Platz findet. Wenn 


man fichet , daß die Blätter recht 
Welk, und ſchier halb duͤrre gewor⸗ 
den , die Rippen auch nicht mehr ſeht 


voll, ſaftig und gruͤn ausſehen, und 


beymSchuͤtteln keine Blaͤtter mehr herun⸗ 
ter fallen wollen, alsdenn laͤſſet man auf 
die Böden, wo man einen Rauch hin⸗ 
bringen kann, etwas Rauch zu den Ta⸗ 


bakblaͤttern, jedoch allezeit mehrer Luft 


als Rauch, es iſt auch nicht mehr noͤthig | 


fo oft und fleißig nach dem Tabak zu 


ſchruen, als wie es anfänglich noͤthig 
geweſen iſt. Sind nun die Blaͤtter auf 
ſolche Weiſe ſchon fo trocken und duͤrre, 
daß die Rippen ſchon ganz zuſammen ge⸗ 
ſchnurft ſind, und keine Faͤulung mehr 
zu beſorgen iſt, ſo kann man alsdenn die 
Schnuͤr oder Bandelier fo dicht zuſam⸗ 
men haͤngen, als es ſich thun Laßt, dahe⸗ 
ro ſchläget man auch gleich aaa a auf 


knen 
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denen verſperten Boͤden in den Haͤuſern, 
die hölzerne Nägel in die Sparren dop- 
pelt, das iſt: je einen 5. Zoll von dem 
andren, bey dem erſten Aufhaͤngen der 
gruͤnen Blaͤtter aber, uͤberhupfet man 
den einen Ragel, und haͤnget in den 
zweyten, und ſo fort; iſt hernachmal 
auf oben beſchriebene Art der Tabak ab⸗ 
getrocknet und gleichſam groͤßtentheils 
duͤrre, ſo faͤnget man wiederum unten 
an den Sparren an, die Bandelier in 
die Zwiſchennaͤgel enger zuſammen zu 
haͤngen, damit man auch diejenigen, wel⸗ 
cher auf keinen verſchloſſenen Boͤden, ſon⸗ 
dern denen Diebereyen frey haͤnget, eben⸗ 
falls in Sicherheit bringen kann. Wenn 
alſo der Tabak, nachdem er noch einige 
Zeit auf ſolche Weiſe uͤber einander ge⸗ 
hangen, und voͤllig duͤrre geworden, ſo 
daß gar keine Feuchtigkeit mehr in den 
Rippen zu ſpuͤhren iſt, ſo richtet man 
denſelben zum Verkauf zu recht, Man 
verfuͤhret ihn namlich in diejenigen Staͤd⸗ 
te, Maͤrkte, oder in ſolche Oerter, wo 
der Tabakverkauf uͤblich und eingefuͤhret 
it. In einigen dieſer Städte oder Oer⸗ 
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ter hat man eine allgemeine privälegitte 
Tabakwaage, wo aller erkaufte Tabak 
hingefuͤhret, und durch hierzu Expreſſe 


beſtellte Waagmeiſtere, abgewogen wer- 


den muß. Den Tag vorhero ehe man 
den Tabak zum verkaufen abfuͤhren will, 
nimmt man die Bandelier behutſam 
von den hölzernen Ragein herunter, und 
giebt wohl Acht, daß ſich die Spitzen 
der Blaͤtter, welche das zaͤrteſte und auch 
am duͤrreſten ſind, nicht abſtoßen, dieſe 
Bandelier leget man in ein Scheuertenn, 
oder ſonſt an einen kuͤhlen feuchten Ort, 


damit fie über Nacht anziehen, und in 


der Fruͤh beſſer mit ſich handthiern laſſen, 
alsdenn bindet man ſolchen mit Stricken 
in große Gebunde zuſammen, und ladet 


ſie auf Waͤgen oder Schlitten, nachdem 


die Jahrszeit iſt, und fuͤhret alſo ſeinen 
Tabak hin, wohin einen jeden der Gewinn 
locket. Ich habe auch bey einigen, wel⸗ 


che den andren oder dritten Tag, ihren 


Tabak verkaufen wollen, wahrgenom— 
men, daß ſie die Bandelier welche ſie 
von den hoͤlzernen Naͤgeln herunter 
genommen, in ein warmes Zimmer ge 
tra⸗ 
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tragen haben, einen Theil davon unten 
auf dem Boden aus einander gebreitet, 
und mit laulichtem Waſſer,, gut beſpren⸗ 
get, alsdenn wiederum andre auf den 
erſten gelegt, und abermal recht ſtark be⸗ 
netzet, und fo mit dem übrigen fort ge 
fahren, bis er voͤllig auf einem Haufen 
gelegen, und gut begoßen geweſen iſt, 
dieſen Tabak alsdenn uͤber Nacht auf ein⸗ 
ander liegen laſſen, in der Fruͤh aber zu- 
ſammen gebunden, und damit dem Ta⸗ 
bak markt zu gefahren, Man gab zwar vor, 
dieſes geſchehe deswegen, damit der Tas 
bak geſchmeidiger wuͤrde und beſſer mit 
ſich umgehen ließe; allein in meinen Ge⸗ 
danken war es ein Betrug, womit man 
den Tabak ſchwerer machen und das Ge: 
wicht vermehren wollte. erſtaͤndige 
Tabakkaͤufer aber, koͤnnen hinter dieſen 
Betrug bald kommen: ſie nehmen nur 
eine kleine Handvoll dieſer Tabakblaͤtter, 
draͤhen ſolche mit beyden Haͤnden ganz 
lind zuſammen, bleiben die Blaͤtter in 
dieſer gedraͤhten Form eine wenige Zeit an 
einander, ſo hat der Tabak Waſſer in ſich 
geſoffen, gehet er aber bald wieder aus 
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einander, fo iſt deſſen Feuchte von der 
aus wendigen Fühlen Luft. 

| §. 16. 


Wie der Acker oder das Feld, 
auf welchem der Tabak gepflanzet gewe⸗ 
ſen, wiederum bearbeitet, und wie der 

Tabakſaamen erzeuget wird. 


SL beit mit den Tabakſtaͤngeln auf den 
Acckern übrig; dieſe wird gemeiniglich 


durch Manns⸗ oder auch durch ſtarke 
Weibsperſonen verrichtet, welche mit ei⸗ 


ner etwas ſchweren, aber ſcharfen Hauen 
oder Hacken, durch die Gaͤnge zwiſchen 


den Pflanzenbethen durch gehen, und bald 
zur rechten, bald zur linken Seiten, die⸗ 


jenige Reihe oder Linien der Staͤngel die 


ihm am naͤchſten ſtehet niederhauet, auf 


dieſe Weiſe durchgehet man alle Gaͤnge, 
bis daß kein Stängel mehr übrig iſt. 
Man muß aber mit dem erſten Hieb in 
die Erden, und etwa 3. oder 4. Zoll 
tief die Wurzeln des Staͤngels abhauen, 


damit der Stängel umfaͤllt, hernach giebt 


man 


Feuers iſt nur noch die letzte Ar⸗ 
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man dem liegenden Staͤngel an zwey 
oder drey Orten, einer großen Spanne 
oder eines Schuh weit von einander, 
annoch einige Hieb, daß er in 3. oder 4. 
Stuͤcken auf dem Acker ligen bleibet, die⸗ 
ſes geſchiehet deswegen, damit dieſe kur⸗ 
zen Stuͤcke dem Pflug, wenn der Acker 
zum Kornanbauen umgeackert werden 
muß, keine ſolche Verhinterniß, als 
wenn die Stängel ganz und;in ihrer Laͤnge 
verblieben, machen koͤnnen. Einige neh⸗ 
men auch alte Pallaſch, Saͤbel oder De⸗ 
gen, welche aber dennoch Scharf ſeyn 
muͤſſen, und gehen voraus durch die Gaͤn⸗ 
gerl anf dem Tabakacker durch, und 
hauen mit dieſen Inſtrumenten den noch 
feſtſtehenden Staͤngel von oben herunter 
gegen die Wurzel, in ſo viel kurze Stuͤck 
als es ihm ſelbſt gefaͤllig iſt, bis auf einen 
kurzen Stumpf und die Wurzel, welche 
9 der ſo mit der Hauen hinten nach 
ommt, vollends gar aushauet; wer aber 
keine ſolche alten verroſten militariſche In⸗ 
ſtrumenten in ſeinem Hauſe hat, bedienet 
ſich, und bleibet bey der erſten Methode 
der Hauen. Diejenigen Stängel aber, die 

man 
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man zum Saamentragen Kronnen fhiee 
fen gelaſſen , hebet man mit ſamt den 
Wurzeln, und ſo viel Erden als daran 
haͤngen bleiben will, aus dem Tabaka⸗ 
cker heraus, und verſetzet fie in die Gaͤ⸗ 
ten bey den Haͤuſern, oder dahin, wo 
ſie ohne Hinterniß, bis der Saamen 
vollig reif iſt, ſtehen bleiben koͤnnen; die 
Zeitigung des Saamens erkennet man 
daran: wenn die Schallen auswendig an 
den Huͤlſen, oder die Häußlein in wel- 
chen der Saamen eingeſchloſſen iſt, roͤth- 
lich braun werden, und die Farb der Ei⸗ 
cheln bekommen, denen dieſe Haͤußlein 
auch faſt ahnlich ſehen, alsdenn ſchneidet 
man die Saamenkronen mit einem kur⸗ 
zen Stuͤckel Stängel ab, bindet ſolche 
in einen Puſchen zuſammen, und haͤnget 
dieſelben auf den Boden, oder an einen 
andren trockenen luftigen Ort, bis folder 
recht duͤrre iſt, und man Zeit hat ſolchen 
auszureiben und abzuſaͤubern. Der Saa⸗ 
men wird alsdenn in einem Saͤckel an 
einem trockenen Ort verwahret, bis die 
Ausſaatzeit vorhanden, wie vornen ſchon 
erinnert worden iſt, Nun iſt nur noch 
an⸗ 
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anzumerken, daß wenn die Tabakſtaͤngel 
auf die jetzt beſchriebene Weiſe, aus und 
umgehauen und zerhackt ſind, ſo werden 
ſolche auf dem Acker unter ſich in die Er— 
den, gleich als wie Dunget oder Miſt, 
eingeackert, in weicher dieſelben alsdenn 
verfaulen und dem Acker gleichſam die 
geraubte Nahrung wiederum zuruck ge 
ben. Wenn man hernach dieſen umge⸗ 
ackerten Acker mit Korn beſaͤet, ſo muß 
man ſolches znicht mit der Egen woran 
die Egenzinken unter ſich und in die Er— 
den eingreifen, einegen wollen, ſonſt 
wuͤrde man alle zerhackten Staͤngel die 
unter den Furchen in der Erden liegen, 
wiederum in die Hoͤhe, und auf Haufen 
auswendig des Ackers zuſammen ſchar— 
ren, man muß dahero, wenn das Korn ge- 
- fact iſt, die Egen umkehren, damit die Zin⸗ 
ken über ſich, und in die Hoͤhe zu ſtehen kom⸗ 
men, und dieſelbe auf ſolche Weiſe uͤber⸗ 
all über den Acker, und über die Fur⸗ 
chen, eben ſo als wenn man eineget, 
herſchleppen; Es wird auf dieſe Art das 
geſaͤete Korn eben fo gut als wie mit 
dem Unteregen geſchiehet, e wer⸗ 

en. 


62 EHI CAU 
den. Ich vermuthe, daß dieſe Beſchrei⸗ 
bung des Tabakbauens, klar und deut⸗ 
lich genug ſeyn wird, und wird ſich ein 
jeder gar leichtlich darein finden konnen, 
wenn man anders Luſt darzu hat, und 
ſeinen Fleiß anwenden will. Es waͤren 
zwar noc einige verſchiedene kleine Hand⸗ 
griffe darbey zu erinnern, welche aber, 
wenn man dieſe vorbeſchriebene Arbeit 
einmal anfaͤnget, ſich dieſe Handgriffe 
einander die Haͤnde ſelbſten bieten, da⸗ 
hero mache ich dieſem Unterricht hier⸗ 
mit ein Ende. 
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Anhang, 


von Pflanz⸗ und Benutzung der 
Erdäpfel, 
| und ſogenannten 


Grundbirn. 


Vorbericht. 


Der mani gfaltige Gebrauch und 
Benutzung der Erdaͤpfel. 


Si giebt dieſer Erdgewaͤchſe zweherle 

Gattung, die erſte haben ein fa 

runde Figur, deren aͤußerliche ſehr dünne 
Schaͤlen oder Haut, weißgelblicht aus⸗ 
ſiehet, und deren Farb auch das inwen⸗ 
dige Fleiſch hat; dieſe nennet man eigent⸗ 
lich die Erdaͤpfel. Ihre Groͤße iſt an je⸗ 
dem Stock manigfaltig unterſchieden, 
denn es wachſen ſolche an einem 15 Bu⸗ 
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ſchen an denen Wurzeln in der Erden, von 
der Größe einer Haßelmß an, bis zu der 
Groͤße der groͤßten Aepfelnu. Die andre 
Gattung iſt länglicht, und erreichen die 
Länge von 1. bis zu 5. Zoll, dieſer ihre 
Schallen oder Haut die ebenfalls ganz 
duͤnne iſt, ſcheinet blaulichtroth „ und 


das Fleiſch auswendig unter der Haut 


hat die naͤmliche roͤthliche Farb, wenn 
ſie aber geſotten oder gebraten werden, 
ſo iſt das inwendige Fleiſch eben ſo weiß⸗ 
gelb und melblicht als wie bey den erſtern, 
dieſe werden die Erdbirn oder Grundbirn 


genennet. Beyde dieſer Erdgewaͤchſen 


haben einerley Eigenſchaften, einerley 


Geſchmack, und einerley Benutzung; da⸗ 


hero werden dieſelben auch durchgehends 
mit dem einfachen Ramen der Erdaͤpfel 
beleget, ſie werden auch unter einander 
auf einem Acker gepflanzet und gewartet, 
doch hat man angemerket, daß die Erdz⸗ 


birn ſich haͤufiger an den Wurzeln anle⸗ 


gen, und deren mehrer an einem Bu⸗ 
ſchen wachſen, als wie die Art der Au⸗ 
pfel; hingegen werden ſie aber nicht ſo 
groß und ſind nicht ſo ausgiebig, als 

wie 
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wie die Erdaͤpfeln. Dieſe fo nahrhafte 
und nutzbare Erdgewaͤchſe brauchen ſehr 
wenig Wartt⸗ und Pflegung, und ſind 
dennoch denen Unterthanen in einem Land 
u einer ſehr großen Benutzung, indem 
ehr vieles Getraid, womit anſonſten das 
Rind ⸗Schwein⸗ und Federvieh gefüttert 
und auch gemaͤſtet wird, mit dieſen Erd⸗ 
aͤpfeln erſparet werden kann; ohne zu 
gedenken, wie viele arme Leute und Un⸗ 
terthanen in den Laͤndern wo dieſe Erd⸗ 
apfel haufig angebauet werden, gleichſam 
ihren mehreſten Unterhalt und Nahrung 
davon haben; denn es laſſen ſich ſolche 
in Waſſer geſotten, oder in der heißen 
Aſche, oder in einem geheitzten Backofen 
gebraten, und die auswendige duͤnne Haut 
herunter gezogen, mit Salz, auch ohne 
und anſtatt des Brods eſſen; zu geſchwei⸗ 
gen in wie vielerley Arten von wohlſchme⸗ 
ckenden Gerichten, man dieſelben zurich⸗ 
ten und ſich damit ſaͤttigen kann. Viele 
Hausleute ſieden eine gewiſſe Quantitaͤt 
dieſer Erdaͤpfeln in Waſſer ab, ſchaͤlen 
die duͤnne Haut davon weg, und zerquet⸗ 
ſchen ſolche nachhero mit den Haͤn den 
Ds 5 ganz 
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ganz fein, und kneten ſodenn dieſe Mal. 
fam unter den Teig, wovon fie Brodba⸗ 
cken wollen, damit das von dieſem Teig 


gebackene Brod ſaͤttiger und ausgiebiger, 
auch das Getraid dadurch erſparet wer⸗ 


den ſolle. Die Haarpudermacher ver⸗ 
fertigen auch von dieſen Erdaͤpfeln, das 
ſchoͤnſte und leichteſte Haarpuder, als man 
nur ſehen kann. Vor das Gefluͤgelvieh, 
ſiedet man ſolche, zerdruckt ſie mit den 
Haͤnden, ohne daß die Schaͤlen herunter 
genommen werden, und wirft ſolche den 
Huͤnnern, Aenten und Gaͤnſen vor, wel⸗ 
che fie ſehr begierig freſſen und recht wohl 
davon gedeihen. Den Schweinen ſiedet 
man die Erdaͤpfel ebenfalls, zerdruckt 


ſolche ſammt den Schaͤlen und vermiſcht 


fie unter die Trebern und Brandweinge⸗ 
fpülig, wovon fie ſehr zunehmen und fett 
werden. Vor das Rindvieh muͤſſen dieſe 


Erdaͤpfeln gleichfalls geſotten und ſamt 


den Schaͤlen, unter geſtampfte Kraute 
plaͤtſchen, Nuben, ꝛc. und mit Spreu 
von Waizen oder Haber, vermiſcht und 
vermenget werden, womit man die Kuͤhe 


im Winter füttert, und das Heu vor das 


Zu- 
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Zugvieh erſparet. Es haben zwar die 
Erdaͤpfel noch vielerley Rutzen in der 
Haus⸗ und Landwirthſchaft, welche ich 
aber alle anzuführen vor unnoͤthig halte, 
weil man aus den ſchon angemerkten, 
genugſam wird abnehmen konnen, wie 
nützlich und nahrhaft dieſe Erdgewaͤchſe 
dem gemeinen Mann, und überhaupt 
dem ganzen Publico ſeyn koͤnnten, wenn 
ſie in einem Lande, wo die Pflanzung noch 
nicht uͤblich, oder doch noch unvollkom⸗ 
men iſt, eingefuͤhret wuͤrden. Dieſe 
Erdaͤpfel werden ebenfalls als wie die 
Tabak pflanzen, auf den Brachaͤckern 
welche den kuͤnftigen Herbſt mit Korn 
beſaͤet werden ſollen, angebauet; denn 
weil dieſelbe mit dem Ende des Auguſt⸗ 
oder mit Anfang des September monats 
ſchon wiederum aus der Erden heraus⸗ 
genommen und zu Haus gebracht werden 
koͤnnen, ſo machen ſolche an den Korn⸗ 
anbau gar keine Verhinderung; ſie neh⸗ 
men auch mit einem jeden Boden des 
Erdreichs verlieb, wenn nur der Acker, 
auf welchen man die Erdaͤpfel pflanzen 
und anbauen will, er umgeackert, und 
N 2 die 
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die Erden mit dem Pflug, gut und lo⸗ 1 
cker bearbeitet worden a 5 


Don Stecken oder Naben der 4 
Female 


Wie der Aker zu den Crdäpfehn i 
| beſchaffen ſeyn koͤnne. 


ie Aecker zu den Erdäpfelu anzu⸗ 
bauen, bereitet man wie ſchon ge⸗ 
dacht worden iſt, in den Brachfeldern, 
welche den zukommenden Herbſt mit Korn 
oder Waizen beſaͤet wer den ſollen; und 
dieſes zwar gegen den Ausgang des Mar⸗ 
tii, oder Eingang Aprils, nachdem die 
Witterung gut, und keine Gefruͤhr mehr 
zu beſorgen iſt, man giebt naͤmlich dem 
Acker die gehoͤrige Dung oder Miſt, 
welchen man ihn zu dem kuͤnftigen Korn⸗ 
nbau hat geben wollen und ſollen; giebt 
Se ihm etwas mehr, fo ift es deſto bee 
ſer vor diejenige Br die im en 
dar⸗ 
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darauf gefüet werden wird. Dieſer Mift, 
nachdem er behoͤrig ausgebreitet worden, 
wird wenigſtens 6. bis 7. Zoll tief unter 
die Erden gegckert, denn je tiefer je beſ⸗ 
ſer, damit ſich die Wurzeln an den Erd⸗ 
Apfelftauden , tief und weit ausbreiten 
und deſto mehr Erdaͤpfel bringen koͤnnen, 
alsdenn wird der Acker mit der Egen 
gleich und eben gemacht. 9 


Wenn und um welche Zeit die 
Erdaͤpfel auf das Feld, und in die 
Crden zu bringen find. 


3 es die Witterung, und man 
W vermuthet, daß die Gefruͤhr vor⸗ 
über, und keine nachkommende mehr zu 
befürchten iſt, fo nimmt man eine ſolche 
Quantitat ganz kleiner Erdaͤpfel oder 
Grundbien, welches gleichviel iſt, in der 
- Größe einer kleinen welſchen Nuß (wel: 
che zu dem Ende, weil ſie zu einem an⸗ 
dren Gebrauch nicht viel ausgeben, zum 
Saamen aufbehalten werden) als man 
| e glau⸗ 
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glaubet zu einem ſolchen Acker als der iſt, 
den man damit beſtecken will, genug zu 
ſeyn, und begiebt ſich damit auf den vor⸗ 
her beſchriebenen zugerichten Acker, und 
nimmt eine Hauen, als wie die Wein⸗ 
hauen ſind, mit, und faͤnget ſodenn an 
dem einen End des Ackers an, in gera⸗ 
der Linie zwerk über den Acker, Loͤcher 
einzuhauen, etwa 4. oder 5. Zoll tief, 
und in der Weite eines von dem andren, 
wenigſtens zwey gute, bis dritthalb 
Schuh, ober dieſen Linien mit Löchern 
kommt abermal eine andre, ebenfalls in 
einem Abſtand von der erſten Linie, von 
dritthalb Schuhe, und hiermit faͤhret 
man 11 5 bis du dem Ende * Ackers. 


S 3. & 
Wie die e erdäpfl in 1 dem aer 


eingeleget werden ſollen. 


In ein jedes dieſer aufgehackten, side | 
vielmehr aufgelüfteten Löcher wirft 
man bon den mitgebrachten kleinen Erd⸗ 
aͤpfeln oder Grundbirn 3. oder 4. hinein, 
und ſcharret ſolche mit den Haͤnden, oder 


mit 


sd 
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mit der Hauen, mit Erden wohl zu; 
hat man aber keine dieſer kleinen Erd: 
aͤpfel vorraͤthig, welche allerdings denen 
fehlen werden, die ſelbſt noch keine an⸗ 
gebauet haben, und folglich ſolche zum 
erſtenmal erkaufen oder anderwaͤrts her 
kommen laſſen muͤſſen, die denn ordi- 
nair größer ſind, als man ſie zum an⸗ 
bauen noͤthig hat: fo nimmt man die⸗ 
jenige ſo am groͤßten ſind, und ſchneidet 
ſolche in 4. die gar großen aber in 6. 
Stuͤck; dieſe zerſchnittene Stuͤcker wirft 
man als denn in der naͤmlichen Anzahl, 
als wie die ganzen die klein ſind, 3. 
oder 4. in ein Loch und bedecket ſie mit 
der Erden; die ſo aber nicht groͤßer als 
eine große welſche Nuß ſind, die muß 
man nicht zerſchneiden, ſondern unter den 
zerſchnittenen ganz in die Köcher werfen 
und zudecken. Bey dem Zerſchneiden 
der Erdaͤpfel oder Grundbirn aber, muß 
man dieſe Vorſichtigkeit gebrauchen, daß 
man mit dem Meſſer „ nicht durch die 
kleine Hoͤhlungen oder Vertief ungen, wel⸗ 
che ſowohl an den Erdaͤpfeln als Erdbirn 
wahrgenommen werden, durch ſchneidet, 

EA denn 
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dunn in dieſer kleinen Höhle oder Gru⸗ 
ben, iſt der Keimen oder das Aeuglein 
verborgen, aus welchem die Staͤngel und 
die Wurzeln hervorkommen; wenn nun 
ein ſolches Aeuglein zerſchnitten oder ges 
quetſchet wuͤrde, ſo waͤre daſſelbige Stuͤck 
vom Erdapfel, in der Erden unnütz, 
und wuͤrde ohne einen Trieb zu machen, 
oder Wurzeln zu ſchlagen, in der Erden, 

als verdorben, verfaulen. 


Wenn und wie die Erdaͤpfelſtau⸗ 
den aufgehaͤufelt werden muͤſſen. 

en die Erdaͤpfel oder Grundbirn 

auf oben beſchriebene Weiſe, in 
den Acker eingeleget, und bedecket wor⸗ 
den find, fo uͤberlaͤßt man ſolche alsdenn 
der guten und gedeihlichen Witterung 
und ihrem Wachſen; nur daß man zu 
Zeiten nachſiehet, ob ſich nicht etwa Un⸗ 
kraut auf dem Acker zeiget, welches man 
ausraufen und vertilgen muß; denn das 
Unkraut iſt durchgehends den Aeckern 
hoͤchſt ſchaͤdlich, wenn auch nichts darauf 

an⸗ 
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angebauet worden iſt; wovon zwar fehr 
vieles erinnert werden koͤnnte, wenn es 
meine Abſicht waͤre zu zeigen, daß an vie⸗ 
len Orten das Unkraut die Aecker mehr 
ausſauget, als wenn ſie mit etwas ein⸗ 
traͤglichen bepftanzet worden wären, Wenn 
man ſiehet, daß die Erdaͤpfel Staͤngel 
getrieben haben, welche etwa einen Schuh 
oder etwas mehrers uͤber der Erden hoch 
ſind, ſo iſt es Zeit ſolche aufzuhaͤuflen, 
man nimmt naͤmlich eine nicht gar ſchwere 


Hauen, und machet der Erden vorhero 


um die Stängel herum, ganz gelind 
. jedoch daß man mit der Hauen 
den Wurzeln nicht zu nahe kommt, und 
ſolche beruͤhret, am wenigſten aber, daß 
man dieſelbe gar zerſchneidet oder abſticht, 
alsdenn faſſet man mit der linken Hand 
das Kraut der Staͤngeln in einem Bu⸗ 
ſchen oben zuſammen, und mit der rech⸗ 
ten Hand, in welcher man die Hauen 
haltet, hauet man den halben Theil der 
Erden welche ſich um dieſen Staͤngel⸗ 
buſchen herum befindet, und zu dieſem 
Haufen genommen werden kann, auf, 
und ziehet dieſelbe um dieſe angefaßten 
1 E õ Staͤn⸗ 
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Stängel in einem runden Haufen herum 
zuſammen, und zwar ſo hoch, daß das 


2 
1 4 
9 


oben zuſammen gefaßte Kraut an den i 
Staͤngeln, kaum einer zwergen Hand 


hoch, aus den runden Haufen heraus 
ſiehet; wenn die Stängel von der ange⸗ 
worfenen Erden ſchon ſo viel zuſammen 


N 
. 
5 
4 


gehalten werden, daß fie ſich nicht mehr 


weit von einander begeben koͤnnen, ſo 


faſſet man die Hauen mit zwey Haͤnden, 


um die Haufen recht vollkommen zu ma⸗ 
chen, deren jeder wenigſtens zwey Schuh 
und daruͤber, im Diameter halten muͤſ⸗ 


ſen. Dieſe Haufen werden darum ge⸗ b 
macht, damit ſich die Wurzeln darinnen 


bequem ausbreiten und die Erdaͤpfel gut 


anſetzen koͤnnen. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 


den alle die Erdaͤpfelſtauden aufgehaͤufelt, 


fo viel fi ip de 58 auf dem Acker befinden. 


8. 5 7 
Wenn man die Erdäpfelitauden 


bindet 4 und ihnen das uͤberfluͤßige 
Kraut abſchneiden ſoll. 


su man ſiehet, daß die Stängel der 
Erdaͤpfel in der Bluͤhe ab; , u | 
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von die Aepfel eine weiſſe, die Birn aber 
eine roͤthlich ins Blaue gehende Blumen 
bekommen, welche Buſchenweis gegen 
einander haͤngen; und ſolche Blumen 
ſchon anfangen abzufallen, und wirklich 
ſchon einige abgefallen ſind, fo bindet man 
die Buſchen der Staͤngel, mit einem 
kleinen Strohband von etlichen Halmen, 
einer guten zwergen Hand, oder etwas 
hoͤher uͤber der Erden und dem runden 
Haufen, zuſammen, und ſchneidet als⸗ 
denn ungefehr 4. oder 5. zwerge Finger, 
ober dem Strohbaͤndel, das uͤbrige Kraut 
mit einer Sichel oder einem großen Kuchel⸗ 
meſſer ab, welches man zu Haus traͤget 
und das Rindvieh damit fuͤttert. Dieſes 
Binden, noch weniger aber das Abſchnei⸗ 
den des Krauts, muß nicht vorgenom⸗ 
men werden, ehe und bevor die Staͤngel 
nicht verbluͤhet haben, denn es wuͤrde 
dem Wachſen der Erdaͤpfel in der Erden 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. Das Abſchneiden 


des Krauts geſchiehet deswegen, damit 


die Erdäpfel und Grundbirn deſto groͤf⸗ 

ſer und vollkommener wachſen ſollen. 

Das Zuſammenbinden aber ned. bey 
m. em 
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dem Herausnehmen die Arbeit in vielen, 
wie in dem nachfolgenden ſich mit mehre⸗ 
rem zeigen wird. . 
VVV 
Um welche Zeit die Erdaͤpfel reiß 
ſeynd, und wie ſolche auszunehmn 
And zu ſortiren find. 


S Eingang des Septermonats, iſt 
@ 9 es Zeit, die Erdaͤpfel von den 
Aeckern, die man alsdenn mit Korn be⸗ 
füen will, aus der Erden heraus zu neh⸗ 
men; ſind es aber ſolche Aecker, welche 
den naͤmlichen Herbſt mit nichts andren 
beſaͤet werden doͤrfen, ſo koͤnnen die Erd⸗ 
Apfel auch bis Galli, oder fo Jong in der 
Erden bleiben, als keine harte Gefruͤhr 
kommt. Zum Ausnehmen der Erdäpfel 
bedienet man ſich einer zweyzinkigen 
Hauen, ohngefehr als wie die zweyzin⸗ 
kigte Miſthacken find, mit welchen man 
den Miſt aus den Staͤllen heraus ziehet; 
nur daß die Zinken an dieſer Hauen ſchier 
zwey Finger breit ſind, und nicht gebo⸗ 
gen, ſondern gerad unter ſich ſtehen, und 
. 


| 


Rr 


| N O CD 77 
einen langen hoͤlzernen Stiehl haben. 
Man nennet dieſe Art Hauen an einigen 
Orten, einen Karſch. Will man nun 
die Erdaͤpfel aus der Erden herausneh⸗ 
men, fo faſſet eine Manns= oder flarke 
Weibsperſon, den zuſammen gebundenen 
Buſchen der Staͤngel, mit beyden Haͤn⸗ 
den an, eine andre Perſon hat die zwey 
zinkete Hauen, und hauet mit beyden 
Haͤnden unter den aufgehaͤufelten Hau⸗ 
fen, und unter die Wurzeln der Staͤn⸗ 
gel, beweget mit dem Stiehl die Hauen 
einige mal ganz leiß, um damit die Wur⸗ 
zeln und Erden roglicht zu machen, und 
die Wurzeln mit den Erdaͤpfeln überall 
abzuloͤßen; derjenige hinwiederum, wel⸗ 
cher das Kraut umfaßet, ziehet zugleich, 
aber nicht gar zu ſtark, damit die Staͤn⸗ 
gel nicht von denen Wurzeln abreißen; 
wenn man verſpuͤhret, daß ſich der Bu⸗ 
ſchen noch nicht aus heben laͤßt, ſo hauet 
der mit der Hauen, auf einer andren 
Seiten, dem erſtern Einhauen gegen uͤber, 
und luͤftet wiederum mit dem Stiehl, 
und der andre ziehet zugleich mit den 
Staͤngeln uͤber ſich, bis der ganze Bu: 
Bi | sen 
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ſchen los iſt, alsdenn hebet er ſolchen faſt 
mit dem ganzen Haufen Erden in die 
Hoͤhe, ſchuͤttelt die Erden herunter die 
abfallen will, und wirft den Buſchen 

mit ſamt den daran hängenden Erdaͤpfeln 
oder Grundbirn, auf einen leeren freyen 
Ort, ohnweit von ſich auf den Acker 
nieder, wo naͤmlich die Hausmutter mit 
ihren Kindern oder Geſind ſitzet, welche 
die Erdaͤpfel in Koͤrb, Butten oder Schaͤf; 
fel abklauben, und zugleich auch die Groͤß⸗ 
ten, die Mittlern und die Kleinſten von 


einander, und jede deſonders fortiren 


und in die Saͤck einfüllen, die Groͤßten 
nehmen ſie zu ihrer Nahrung und zum 


Verkaufen, die Mittlern zum Futter vor 


ihr Vieh, die Kleinſten aber, werden, 
wie ſchon vornen angemerkt worden, zum 


kuͤnftigen Saamen aufbehalten. Derje⸗ 


nige mit der Hauen, hauet hernach die 
Erden, wo der Buſchen ausgezogen wor⸗ N 


den, überall umher, locker auf, ehe er 


mit einem andren Buſchen die erſtbeſchrie⸗ 


bene Arbeit von neuem anfaͤngt, damit 


die annoch in der Erden ſtecken gebliebene 
Erdaͤpfel, von der Hauswirthin und ih⸗ 
rem 


* 
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rem Geſind, mit den Handen vollends 
aus der Erden ausgeſucht werden koͤn⸗ 
nen. Auf dieſe Weiſe faͤhret man fort, 
bis alle Erdaͤpfel aus der Erden heraus 
und zuſammen geſucht, und in die Sack 
eingefuͤllet worden ſind; alsdenn fuͤhret 
man ſolche zu Haus, und verwahret ſie 
in Kellern oder Gewoͤlbern, wo ihnen 
die Kälte nicht beykommen kann, welche 
ſie nicht vertragen koͤnnen, ſondern voͤl⸗ 
lig davon verdorben werden, und zwar 
ſo, daß ſie weder von Menſchen noch von 
Vieh genoſſen werden koͤnnen, indem ſie 
einen ſehr ſtinkenden Geruch und Ge⸗ 
ſchmack von der Gefruͤhr bekommen. An 
einen feuchten Ort, zumal wenn viele 
auf einander liegen, werden fie auch 
gerne und bald faul; dahero find die tro— 
ckene Gewoͤlber und Kammern, die be⸗ 
ſten Oerter ſolche aufzuheben, worinnen 
man dieſelbe mit trockenem Sand zu de⸗ 
cket, allwo ſie ſich den ganzen Winter 
hindurch und bis ins Fruͤhjahr gut erhal⸗ 
ten koͤnnen. In dem Monat April fan⸗ 
gen ſie an unter dem Sand Keimen zu 
treiben und auszuſchlagen, welches * 
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ihren Geſchmack ſehr verdirbt, und zum 
Eßen unbrauchbar machet; dahero muß 
ein jeder mit ſeinem Vorrath, ehe es zu 
dieſer Zeit kommt, weg trachten, wenn 
er anders an ſeinem Nutzen und Gewin, 
keinen Schaden leiden will. Dieſe Staͤn⸗ 
geln und Wurzeln auf dem Acker taugen 
zu gar nichts, dahero wirft man ſolche 
auf Haufen, und ſchlepet oder fuͤhret 
ſie von dem Acker weg, und wirft ſie in 
die hohlen Wege, oder an ſolche Oerter, 
wo ſie niemand hinderlich ſind, und ohne 
jedermanns Ungelegenheit, verfaulen 
koͤnnen. Dieſes mag alſo von dem Pflan⸗ 
zen und Erzieglen der Erdaͤpfel und 
Grundbirn hiermit genug ſeyn. 


4 
5 
* 


Von der ſehr vortheilhaften und 
eintraͤglichen Rutzung, des Lucerner, 
oder ewigen Kleekraut, in der 
Fuͤtterung. 


ch hatte dieſes kleine Tractatel vom 
Tabakbau, und Pflanzung und Be⸗ 
nutzung der Erdaͤpfel, ſo weit zu Ende 
gebracht, und ſolches auch wirklich) ge 
ſchloſſen; als mir noch vorkame, von 
dem fo berühmten als nutzbaren Fuͤtte⸗ 
rungskraut, des Lucerner, oder ewigen 
Klee, dem gemeinen Beſten zu Lieb und 
Vortheil einige Erlaͤuterung zu geben. 
Die durch die Erfahrung uͤberkommene 
Wahrheit hat mich bewogen, von dieſem 
ſeit einer Zeit in hieſigen Gegenden be⸗ 
kannt gewordenen Lucernerklee, ſonſt 
auch der ewige Klee, genannt, Meldung 
zu machen, weil ich in den durch et⸗ 
uche Fahre nach einander gemachten 
Proben, daß ſolcher dem Landmann, 
und uͤberhaupt allen denjenigen, welche 
Feldbau und r za muͤſ⸗ 
| x en, 
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fen, einen ſehr großen Nutzen in der Fuͤt⸗ 


terung ihres Zug⸗Melk- und Schaafvie⸗ 


hes verſchaffen kann, die Gewißheit habe, 
und dennoch noch nicht durchgehends ein⸗ 
gefuͤhret und angebauet werden will Ich 
habe meinen erſten Lucernerkleeſaamen 
in ſpaten Herbſt, und zwar nach der 
Helfte des Monats Septembris in einem 
vorhero oͤd gelegenen Stuck Feld, deſſen 
Grund aus Laimen und Sand beſtan⸗ 
den, anbauen laſſen, und obſchon der 


darauf eingefallene Winter ſehr ſtreng und 
heftig geweſen, fo hat dennoch die Ge⸗ 


fruͤhr, dem allerdings im Keihmen ge⸗ 
legenen Saamen, nicht den mindeſten 
Schaden verurſachet, ſondern es iſt ſol⸗ 
cher gleich nach Abgang des Schnees, 
noch im Aprilmonat, ſo haͤufig und dick, 
als ich es behm Anbauen verlanget, her⸗ 
vorgekommen. Wiewohl auch der nach⸗ 
gefolgte Sommer ſehr trocken war, und in 
der daſelbſtigen Gegend wenig Regen ge⸗ 
fallen, ſo iſt der Klee gleichwohl an den 
Oertern, wo der Boden etwas von Feuch⸗ 
te erhalten, in der Mitte des Monats 
Juli, bis zwey Schuh hoch und daruͤber 
ge⸗ 
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gewachſen; welchen ich alsdenn, ſo bald 
er zu Bluͤhen angefangen, abſchneiden 
und verfuͤttern laſſen. Der andre nach 
dem Abſchneiden erfolgte Trieb, hat bis 
zu dem Monat Octobris ebenfalls wie⸗ 
derum, nicht nur die Hoͤhe des vorhe⸗ 
ria abgegraſſeten erreichet, ſondern iſt auch 
dichter und ausgiebiger hervorgekommen. 
Das nachfolgende Jahr war gleichfalls 
im Sommer ſehr ſparſam mit dem Re⸗ 
gen, und dennoch hatte ich eine reiche 
Fuͤtterung an dem angebauten Klee; 
dahingegen in den Wieſen, die auch den 
beſten Grund hatten, aus Mangel der 
Feuchte das Gras ſehr duͤnne und wenig 
gewachſen iſt. Daß ich alſo mithin, durch 
die gemachte Proben genugſame Urſach 
habe, nicht nur der von dieſem Lucerner⸗ 
oder ewigen Klee, herausgekommenen 
Nachricht, vollkommenen Beyfall zu 
geben, ſondern auch den Anbau dieſes fo 
ausgiebigen, und mit jeden Boden ver⸗ 
lieb nehmenden Futters, anzupreiſen, 
und beſtens zu recommandiren. Die 
Erſparung ſo ohnmittelbar, in allerley 
Arten von Fuͤtterungen daraus eefolget, 
wir 
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wird ein jeder vernünftiger Hauswirth, 
von ſelbſten gar leicht begreiffen und bes 
urtheilen koͤnnen. Der Unterricht vom 
Anbaue diefes Kleeſaamens iſt folgender: 


Ausfuͤhrliche und umſtaͤndliche 
Nachricht, von der Eigenſchaft, Saͤung 
| und Nutzen des herrlichen 


Futterkrauts Lucerne 


genannt. 


Dee herrliche Futterkraut hat ſeinen 
5 Namen von dem in der Schweitz be⸗ 
findlichen Conton Lucern; daher es ſei⸗ 
nen Urſprung hat. Es iſt daſſelbe ein nahr⸗ 
haftes Futter vor allerley Vieh; insbeſon⸗ 
dere giebet es denen Kuͤhen eine reiche Nah⸗ 
rung, und überflüßige Milch, den Schaa⸗ 
fen eine ſchoͤne weiche Wolle, und den 
Pferden eine gute Fuͤtterung. Der Saa⸗ 

me hat eine ziemliche Aehnlichkeit mit dem 
bekannten Klee, deſſen Blaͤtter ſind gleiche 
falls Kleemaͤßig, doch bleicher und zarter 
und die Bluͤhe iſt Purpurfarbigt, die Pflan⸗ 
ze machet faſt hundertfaͤltige e ‚und 

| ie⸗ 
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ſchießet eine ziemliche ſtarke und bis auf 14. 
Fuß lange Wurzel. Er nimmt mit einem 
ſchlechten ſandigten Boden vorlieb, findet 
auch ſo gar in einem kieſigten und felſtaten 
Grund ſeine Nahrung: waͤchſet am beſten 
auf einen leichten und ſandigtrockenen wohl 
gedungten, nicht aber einen feuchten und 
ſchaͤttigen Boden, allwo er leicht verfaulet, 
wenn er lange in der Erden liegen wurde, 
dahero nur flach geſaͤet werden muß. Man 
gebrauchet 12. à 14. Pfund auf einen Mor⸗ 
gen von circa 120. Ruthen. | 
Am beſten ſaͤet man den Saamen in An⸗ 
fang April, doch muß man den Acker vorz 
her von allen Unkraut und Queck reinigen 
laſſen, denn laͤſſet man das Feld egen, in 
eines Zollestiefe kleine Riehen, und ſtreuet 
denn den Saamen, ohne ihn mit Gerſten 
oder Haber zu vermengen, und bedecket den⸗ 
ſelben leichte mit Erden. Zu Ende des Ju⸗ 
lit iſt es bis r. eine halbe Elle hoch gewach⸗ 
ſen, und zeigen ſich alsdenn die Blumen; 
dahero iſt noͤthig, daß man es alsdenn bey 
trockener Witterung abmaͤhe, fleißig wen⸗ 
de, ſo bald als moͤglich trocken mache und 
wegſchaffe, denn wenn es zu lange lieget, 
hindert es den Wachsthum. Im Sep⸗ 
tember ſtehet es ſchon wieder 8. a 6. Zoll 
hoch, da man es denn durch die Schaafe 
F 3 kann 
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kann abhuͤtten laſſen, denn das erſte Jahr 
tritt das Rindpteh die zarten Wurzeln zu 
ſchanden. Es iſt vermoͤgend den allerſtren⸗ 
geſten Winter auszuſtehen, und ſtehet dar⸗ 
auf das andre Jahr edi Marti ſchon g. 
Zoll hoch da, wenn es noͤthig man es 
bis Anfangs April, kann abhuͤten laſ⸗ 
fen. Medio Junii, und ultimo Julii, 
kann man es wieder abmaͤhen, ſo bald als 
moͤglich einbringen, und wenn die Wur⸗ 
zeln feſte, das Rindviehe darauf treiben 
laſſen. Auf ſolche Art hat man jahrlich 
zweymal Erndte, und zweymal zu huͤtten, 
auch auf 20. bis o. Jahre ein ſchoͤnes Fut⸗ 


terland, welche im Fruͤhlinge wohl zu flat 7 


ten kommt: Da dieſer Saamen auf ſchlech⸗ 
ten Boden, der kein Gras traͤget, wach⸗ 
ſet, auch viel eher hervor kommet, zuma⸗ 
len keine Kaͤlte dieſer Pflanze ſchaden thut, 
nur iſt hauptſaͤchlich zu beobachten, daß im 
erſten Jahre das Land von Unkraut geſaͤu⸗ 
bert und rein gehalten werde, durch zwey 
bis dreymaliges Rechen, mit eisernen Re⸗ 
chen, und zwar wenn das Kraut gemaͤhet. 
Auf obige Weiſe kann man eine ganze un⸗ 
unfruchtbare Heide in die nutzbareſte und 


ſchoͤnſte Wieſe verwandeln, wenn man nur 


dieſelbe im Herbſt mit Miſt, und im Fruͤh⸗ . 
lahr mit den Pfirſch duͤnget und umpfluͤ. 
get, 
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get, nachmals mit einer abgenutzten und 
nicht gar tief gehenden Ege einigemal uͤber⸗ 
ziehet, und denn den Saamen ſaͤet, ſo 
wird man davon die ſchoͤnſte Wieſe zu gewar⸗ 
ten haben, wovon das im Sommer einge⸗ 
erndte Kraut ein vortrefliches Winterfutter 
für das Vieh ſeyn wird, wenn es nur bey 
trockener Witterung eingeerndet wird. 
Nach eingelangter Kundſchaft und ge⸗ 
machten Proben iſt dieſer Saamen in vori⸗ 
gen Jahre im May, Junii, ja ſo gar ge; 
gen Ende Auguſti angebauet worden, und 
hat dennoch ſehr guten Effect gezeiget. 


Ich habe aber hierb ey nur dieſes noch 
anmerken wollen; daß wenn dieſer Klee, 
einige Jahr nach einander, auf einem 
Acker oder Feld geſtanden, und mit Ein⸗ 
traͤglichkeit benutzet worden iſt, deſſen 
ſtarke und fette Staͤngel, und die ſich 
ſehr ausbreitende Wurzeln, nothwendi— 
ger Weiſe, den Grund des Ackers aus- 
ſaugen, und ſchwaͤcher machen muͤſſen; 
wenn man nun gleichwohl beſtaͤndig fort, 
hinlaͤnaliche Fütterung haben will, fo iſt 
es noͤthig, daß im ſpaten Herbſt, jedoch 
aber noch ehe und bevor die Felder mit 

= | | Schnee 
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Schnee bedecket ſind, dieſe Klecaͤcker 
mit kurzem, guten fetten Miſt beſchuͤttet 
und überſtreuet werden, damit hernach 
bey Schmelzung des Schnees, oder mit 
dem Regen das Salz und Kraft des Duͤn⸗ 
gers, in den Acker und zu denen Klee⸗ 
wurzeln gebracht werden; ſo wird ſich 
ein ſolches Kleefeld, durch viele Jahre 
lang mit reichem Rutzen ſeines Wirths, 
erhalten koͤnnen. Das Stroh und was 
ſonſt noch von dem Miſt oben auf dem 
Klecacker, zuruck bleibt, wird im Fruh⸗ 
jahr, und zwar um dieſelbe Zeit, wenn 
ſonſt uͤberhaupt die Wieſen gebutzt und 
gereiniget werden, mit Rechen ſauber 
von dem Klee herunter gerechet, und 
auf die Felder zum Einackern und wei⸗ 
terer Duͤngung verfuͤhret. 
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Dieſer anj etzt beſchriebene Aleeſaamen ift 
zu bekommen in Wien, bey dem Herrn Jones 
ti Babitſch, Materialiſten, naͤchſt der Rai⸗ 
ſerlichen Burg. Das Pfund per 45. Ar. 
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